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Vor kurzem verlungte ich 
Auskunft darüber, weshalb 
die Warschauer „Roten Gi- 
tarren" Ionge Zeit wohl über 
unsere Ätherwellen, nicht 
ober aus den AMIGA-Rillen 
zu uns kämen. Inzwischen Ist 
eine LP mit ihnen längst da, 
und was Sie hier im März 
darüber lesen, ging Platten- 
Paule bereits im Januar im 
Kopfe herum. Wir haben 
eben alle in punkto Produk- 
tionstempo unsere schwachen 
Stellen! Allerdings sind die 
der Plattenproduzenten be- 
sonders markant: gleich im 
ersten Titel der Czerwone 
Gitary heißt es „Mein Mäd- 
chen ist ganz letzter Schrei 


der Mode - minil" Holde 
Erinnerungen on die Ent- 
stehungszelt' der hübschen 
Lieder, 


Ja, die Roten Gitarren fetzen 
ein, wie man sich unten an 
der Ecke gewählt auszudrük- 
ken pflegt. Warum® Weil sie 
den allzuglatten Wohlklang 
unseres 
exotischen Tönen unterbre- 
chen und weil sie sehr mo- 
derne Arrangements anbie- 
ten. 

Dobei scheint es die Lieb- 
haber wenig zu stören, daß 
die Skala des musikalischen 
Ausdrucks nicht besonders 
breit ist (merkt man das erst 
bei einer Langspielplatte®), 
daß sich die Poesie ihrer 


lagerangebots mit 


Texte bei näherem Einsehen 
(was die Plattentasche er- 
möglicht) als recht schwer- 
mütig und selbstgefällig er- 
weist. Nur selten, etwa bei 
„Wenn du willst”, „Zugelas- 
sen bis 18°, „So schöne 
Augen", erfassen die. Lieder- 
themen Bereiche des konkret- 
een Alltags. 
unschtitel Nr. 1 des vergan- 
enen Jahres war „Anna 
arla“, Die LP enthält die 
polnische, eine Single die 
deutschsprachige Version, die 
aber lange nicht an das In- 
strumentale und vokale Ar- 


rangement des Originals 
heronreicht. Dennoch Ist es 
gut, daß solche Übertra- 


gungsversuche unternommen 
werden, die unser Schlager- 
süppchen mit der Würze von 
Gruppen und Solisten aus 
sozialistischen Ländern ver- 
feinern. 


Hier geht's posthum noch um 
den hraus 70, der im 
„Schlagermagazin Nr. 3" ge- 
sammelt wurde. Gleich drei 
Atelgesehnes für Familie 
D /Schöbell „Links von 
mir, rechts von mir", sehr 
frisch und von ansteckender 
Freundlichkeit (Text: Bran- 
denstein), „Mädchen, du bist 
schön", dos einschmeichelnde 
Solo von Frank, das er sich 
selbst schrieb und das zu 
den populärsten Titeln 1970 
zählte (Bravo auch nochmals 
für die Uve-Schikora-Combol) 
und der „Hilfe“-Schrei der 
beiden Chris: Chris Doerk 
als sich selbst veräppeinde, 
treffsichere Interpretin eines 


ich ja mein Verslein bereits. 
Aber ich will auch 1971 nicht 
öpstlicher sein als Amiga, 


Ironlsch-Iustigen Textes der 
Chris HarmEnoaD (Musik: 
Gerd Notschinskl). Wenn es 


d Sängerpsar nicht zu heißt einer meiner 17 Sil- 
Köpfe sieich, nächte Ich be- vester-Schwürel Ilka Lux be- 
haupten, daß damit bereits kam von den Altmeistern 
die drei besten Stücke der Bause / Schneider einen recht 
LP genennt sind, Denn zu originellen Titel angepaßt, 


Thomas Natschinskis vorbilid- den sie mit einer Nalvität 


N Itel „Aufstehn“ sagte vorträgt, die beinahe (falls 
de : beabsichtigt) ekonnt Ist. 
Dazu drehen sich nochmals 


„Nikolaja und Nikolai" allas 
Hauff / Henkler, und Michae 
Hansen zeigt so recht, welche 
Töne das siebziger Angebot 
im großen und ganzen und 
bis hin zum Schlagerwettbe- 
werb bestimmten. Mit strah- 
lendem Lächeln und stim- 
mungsvollen Refrains .be- 
singt er die kratzenden 
wilden Katzen und verspricht: 
„Morgen komm Ich zu_dir", 
Es re zu hoffen, daß Mi- 
chael Hansen den Weg Ins 
neue Schlagerjahr mit etwas 


eriginelleren Titeln gehen 
darf. Zur Zeit wandelt er auf 
einer zwar populären, doch 
äußerst bequemen Straße. 

Bliebe noch nachzutragen, daß 
uns bei Redaktionsschluß aus 
dem etwas vereisten Born der 
Plattenproduktion zwei wei- 
tere Singles zuflossen, Eine 
mit Thomas Lück In der 
Hauptrolle, die ich Ihm nur 
bei äußerster Selbstbeherr- 
schung verzeihen kann („De- 


zember“ und „Winterzeit, 
schöne Zeit“). Die andere 
mit zwei Titeln des Horst- 
Krüger-Septetts, längst be- 


kannt und anerkannt: „Hast 
du vielleicht geweint“ und — 
diesmal erstaunlich lang- 
welllg und farblos — „Som- 
merlied", 


ibt's 


aber 
erste LP dieser 
Gruppe, laut Katalog sogar 
schon Im März. Dazu Lang- 
spielpiatten mit Adamo (eins 


Vorm Sommer 
noch die 


rauf mit Mappel), unserer 
momentanen (und auch mei- 
ner) Lieblingsfranzösin Ma- 
thieu und Neues von Acker 
Bilk, Chris Barber und Kenny 
Ball. Wie sagt man? Mit 
Schwung Ins neue Planjahr? 
Hoffentlich hält das vierte, 
was das erste Quartal ver- 
spricht. Unser Energiebedarf 
Ist ungeheuer 

versichert 

PLATTEN-PAULE 


Wir machen weiter: 

Wir ziehen weiter durch 
gute Klubs, 

um Nachahmenswertes 


nachahmbar zu machen. 


Diesmal war unser 
Reporterteam — 

Dieter Beier (Text) und 
Ulrich Burchert (Foto) — 
im Berliner 
Oktober-Klub-Klub, 
schlicht OKK genannt. 
Ihre Reportage heißt: 


Am Alex, gleich um die Ecke, 
gibt's das Kino „International“, 
Ich geriet an einen Glaskasten, 
wo das Veronstaltungspro- 
gramm des „OKK“ hing. Weil 
wir gerade vom Klub sprechen: 
Ich bin auch ein „Klubmensch“ 
und veranstalte mich in einer 
mittleren Lausitzer Stadt. Wir 
machen da allerhand, wir tan- 
zen uns das Blut aus den Soh- 
len und den Schweiß aus den 
Poren. Manchmal machen sich 
unsere Gehirnzellen selbstän- 
dig, dann dauert's Tage, bis 
man sie wieder beisammen hat. 
Manchmal singen wir Lieder. 
Eine Zeitungsschau haben wir 
gemacht. Als die städtischen 


Kleingärtner und Züchter Jubi- 
läum hatten, haben wir die 
Tombola in Gang gebracht. 
Am Ende gewannen wir einen 
kleineren Schafsbock. Tanzen ist 
am besten. Das machen wir 
durchweg von 18 bis 24 Uhr. 
Neulich kamen ein paar Eltern 
und schleppten ihre Töchter 
weg. Wie soll man da noch das 
Klubleben am Leben erhalten? 
Eines Tages hörte ich vom 
„OKK", da bin ich mal losge- 
fahren, um mich zu informieren, 
Ich sagte mir, natürlich werden 
die besser sein, schließlich ver- 
anstalten sie sich in der Haupt- 
stadt, haben ihre Räume im 
was schon 


Kino International, 


was heißen will, und was, mir 
das wichtigste scheint, die 
Leute sind Berliner. Also man 
muß da um die Ecke, und gleich 
hat man schwer zu tun, in der 
Menge seinen Platz zu behaup- 
ten. Ich erwischte grade noch 
'ne Eintrittskarte. In der Garde- 
Ei ging's zu wie im Herings- 
aß. 


Eine Treppe höher; Man kommt 
in eine Art Vorraum. Außerdem 
befindet sich In dieser Etage die 
Arena und die Diskothek sowie 
der Agit-Shop, wo an den 
Wänden Arbeiten von Klubmit- 
gliedern hängen, die sich mit 
Malerei, Grafik oder Fotografie 
beschäftigen. Die Arbeiten sind 


sehr problematisch und setzen 
sich durchweg mit unserer 
Gegenwart auseinander. Alles 
ist so angeordnet, daß man 
nicht wie so'n Tornado vorbei- 
fegt, mon bleibt stehen und 
macht sich Gedanken, die am 
Ende. überhaupt nichts Blödes 
im Kopf erzeugen. Aber man 
will ‘weiter! Ein langer, schma- 


ler Korridor, wo viele Türen 
sind, hinter denen der Motor 
des Ganzen hier arbeitet: 
Klubleitung, Wirtschaftsröume, 


Archive... Die haben hier auch 
’ne Bar, die heißt einfach und 
schlicht „Tränke“, 


Ich dachte: Jetzt kannste einen 
heben. Da steht Tränke ge- 
schrieben. Aber will man 'nen 
Puren kippen, ist man Neese, 
alles gemixt mit Cola und so. 
Bier gibt's nicht und Zigaretten 
auch nicht. Sieh on, die be- 
schneiden einem ja die Be- 
dürfnisse — das warf mich um, 
Auf einmal kam ein Mädchen 
zu mir, die hatte einen mächti- 
gen Schwung Hefte auf dem 
Arm. Ich dachte, kaufst ihr ein 
Programmheft ab. Aber dann 
war's gar kein Programmheft, 
sondern ein Vietnam-Report. 
Das Mädchen traf ich nach 
einer Viertelstunde wieder, da 
hatte sie alle verkauft. Ich sah 
mich dann gleich um, weil man 
das ja kennt, das alles dann 
herumliegt wie in einem Eisen- 
bahnwagen. Nichts! Hinter der 
Tränke befindet sich ein Kino- 
Raum, wo man Trick- und Dok- 
Filme ansehen kann. Aber ich 
brauch’ gewiß nicht alles be- 
schreiben, weil ich einen Foto- 
grafen kennengelernt habe, der 
soll sich um das Optische küm- 
mern. 


Man kennt einen Klub natürlich 
nicht, wenn man ihn nur be- 
guckt, ohne mit den anderen 
darin zu leben. Erst das macht 
ja so richtig Vergnügen. Ge- 
dämpftes Licht macht die 
Tränke poesievoll, Mini — Midi 
- Maxi, Es ist keine Leier- 
kastenpoesie, weil man disku- 
tiert, mal laut, mal leise, wie’s 
beliebt. Ein junger Mensch glitt 
an mir vorbei, er rief: „In der 
Arena beginnt die Diskussion 
über die Aggression in Gul- 
neal“ Sprach's, und über die 
Hälfte der Trönkebesucher folg- 
ten. Aber nicht wie Schafe dem 
Hirten, so ist's dort nicht. 


Ein Student aus. München: 
„...mich beeindruckt die Frei- 
heit, mit der hier diskutiert 


wird. Hier ist jeder in der Lage, 
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Stellung zu nehmen, ganz 
gleich, ob Schüler, Student oder 
Arbeiter...“ 


Die Arena war vollgestopft mit 
Jungen und Mädchen. Fünf 
Guinesen sprachen über die 
imperialistische Aggression in 
ihrer Heimat: Vergessen waren 
Tränke, Platten, Tanz. 


„... weiß man über diese Dinge 
nicht Bescheid, steht man sich 
bloß selbst im Wege“, erklärte 
mir. einer. 


Da gibt's einen kleinen schlanken 
Burschen mit wirbligem schwar- 
zem Haar. Immer in Bewegung. 
Nie richtig festzuhalten. 


„...gehöre zum Ordnungs- 
dient, muß "ne Vertretung 
suchen, bevor ich mit dir rede.“ 


Das warf mich um. Wir bei uns 
wollen keinen sehen, der nicht 
dazugehört, geschweige denn 
reden. 


„... machen unsere Arbeit hier 
freiwillig und gern, angefangen 
vom Getränkekästenschleppen 
bis zum Saubermachen, wenn 
Schluß ist...“ 

Weg war er. 

Aber dann war gleich die Rita 
Klein zur Hand. Schülerin, 
11. Klasse, will Psychologie stu- 
dieren. Eine kleine dunkelhaa- 
rige Persönlichkeit. „...gut, daß 
hier immer über aktuelle Pro- 
bleme diskutiert wird. Keiner 
schweigt sich ous. Keiner 
braucht hier nur zur Abstim- 
mung die Hand zu heben. Man 
lernt denken, lernt seinen Klas- 
senstandpunkt festigen..." 


Und da ist die Petra Nummert, 
16 Jahre, Buchhändlerin. 


Ihr Mund steht kaum still, aber 
gern hört man ihr zu. 


„Hier kann, man selber Platten 
mitbringen... Standpunkte wer- 
den dargelegt... Eines müßte 
besser sein, die Klubmitglieder 
sollten sich noch mehr unters 
Publikum mischen, um zu disku- 
tieren...“ 

In der Arena spricht der Kom- 
penist Siegfried Matthus über 
elektronische Musik. Bei uns 
darfs nur Beat sein. Das 
machen wir natürlich, dann 
sehen die Gesichter immer ’'n 
bißchen blöd in die Welt- 
geschichte, wirklich, im Ernst. 
Danach laufen alle wie die 
Wilden herum — schrecklich... 


ging ich zur Gisela 
Größe, was die Klubratsvorsit- 
zende ist. Die sagte mir: 
„...werden Erfahrungsaustausch 
mit anderen Klubs suchen...“ 


Dann 


Ich wagte nicht, meinen Klub 
anzubieten — vielleicht mal in 
einem Jahr. j 
„...denken daran, eine Art 
wöchentliche Sprechstunde, so 
was Ähnliches wie einen 
Stammtisch zu praktizieren, eine 
Runde, die auf Fragen des 
Publikums antwortet, und An- 
regungen von draußen emp- 
fängt... versuchen einen 
Freundschaftsvertrog mit einem 
Klub in der CSSR abzuschlie- 
Ben... suchen immer neues 
Publikum zu bekommen - 
Schrittmacher, Neuerer... legen 
Wert auf junge Produktions- 
arbeiter...“ 


Ich machte zurück in die Tränke, 
da war es stippevoll. Aber kein 
Gerempel, Gefluche, Drohun- 
gen. Man ist zwar nicht gerade 
übermäßig vergnügt, so zu ste- 
hen, aber man nimmt es hin. 
Jeder ist bei seiner Diskussion 
mit Offenherzigkeit und Offen- 
sivgeist getränkt — das ist 
Leben. Das Zusammengehörige 
guckt überall hindurch. 


Der flinke Kleine fegt vorüber: 
„Haben Eir!adungen in die Be- 
triebe geschickt... im Januar 
wollen wir 'ne Wochenendfahrt 
machen..." 

In der Arena wird getanzt, flott 
und angestrengt. 


Dann erwische ich Siegfried: 
w.. Einzelheiten und schwierige 
Probleme werden mit der FDJ- 
Bezirksleitung beraten...“ 


Sieh an, darauf sind wir noch 
gar nicht gekommen. 


ü...Sind hier 12 Genossen, 
haben eine eigene Parteilei- 
tung... 

. 6. wollen informieren - 
Gemeinschaftsgefühl wecken... 
man muß bei Gründung eines 
Klubs nicht erst machen lassen 
und die Karre laufen lassen, 
um zu sehen wie's geht. Also 
nicht erst machen lassen und 
dann administrieren. Man muß 
von Anfang an Politik richtig 
machen... einer der beliebte- 
sten Gesprächspartner ist der 
Genosse Grothe vom Fern- 
sehen .,.“ = 
Dann war's auf einmal Mitter- 
nacht — Schluß! 


Ich bin aufgepumpt wie ein Bal- 
lon, die Luft im OKK ist gut. 
Ich muß schleunigtt nach 
Hause, womöglich sitzen meine 
Klubfreunde schon alle im Heu 
und bohren mit dem Finger in 
der Nase. Wenn's so ist, stecke 
ich deren Finger ins Pechfoaß — 
wirklich, im Ernst! 


ne 
\I« 
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Bunt und wellenlos bewegt sich 
der Fluß. Die Sonne sinkt in die 
Kastänie; ihr Rot spielt über das 
Blaugrün der Blätter. Addi spürt 
das Gras warm und schon etwas 
feucht durch das dünne Hemd. 
Er liegt auf dem Bauch, wartet, 
start auf den Schwimmer. Er ‚ 
wartet auf die Stimmen aus dem 
Nachbargrundstück. 


Der Schwimmer zuckt, steht 
still... Unaufhaltsam treibt ihn 
die Strömung zum Ufer. Ringsum 
ist Stille. 

Addi springt hoch, spult die 
Schnur auf. Er lehnt die Rute an 
die Bungalowwand, stößt mit 
dem Fuß die kleine Drahttür auf. 
Er geht entlang der Kiefern den 
engen Sandweg. Plötzlich be- 
ginnt er zu rennen, dreht sich 
im Kreis, seine Fäuste durchsto- 
ßen die Luft. An der Brücke 
zwingt er sich langsamer zu 
gehen, denkt: Drei Wochen 
noch als Einsiedler. Hättest mit 
Gitta fahren sollen, oder mit 
Heide... 

Die Dämmerung webt sich ins 
Dorf. Im Dorfclub ist Kino. Addi 
möchte nicht ins Kino. Er hat 
Durst auf ein Bier, oder zwei, 
oder drei. Er bleibt stehen, 
lauscht, sucht die Schenke. Fra- 
gen wäre zu einfach. Einfaches 
ist ohne Spaß. Er ordnet die 
Geräusche, entscheidet sich für 
die Richtung, geht los. 

Der Schankraum ist klein, dämm- 
rig, fast leer. An einem der 
Tische hocken zwei alte Bauern 
beim Bier. 

„n Abend", sagt Addi, setzt 
sich zu ihnen. Er blickt über die 
abgescheuerten Tische zu der 
spaltoffenen Tür, aus der grelles 
Licht fällt. Stimmengewirr brodelt 
aus dem Raum. 

Addi deutet auf die Tür. „Wohl 
Gesangverein, was?" 

Der Wirt schlurft zur Theke. „Die 
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{ j & „Tja“, krächzt der eine Alte. 
H Eee: „Tjaja, die haben wieder mal 
er Re j 5 den Fluß beim Wickel.“ 
f ; h „Fluß?“ Addi sieht den Wirt an, 
ro 5 i der am meisten zu wissen 
er scheint. Nebenan ist es ruhiger 
ey Er geworden. Eine Frau spricht er- 
$ 5 regt. 
Der Wirt zieht seine Schürze 


über die Knie. „Verstehst du? 
Leitet die LPG. Kaum von der 
Schule, das Küken. Einen Damm 
will sie bauen, hä, für den Fluß 
einen Damm, hähä." 

Addi begreift nicht, „Trink nur, 
Jungchen", kichern die Alten. 
„Trink nur.“ Addi trinkt. Seine 
Augen suchen immer wieder die 
Tür. Er hat mit einmal keine 
Lust mehr, einfach so hier zu 
sitzen und zu trinken. Da wird 
die Tür aufgestoßen — Frauen 
und Männer poltern in den 
Schankraum. Ihren Gesichtern 
sieht man die Erregung an. Sie 
setzen sich, noch hitzig streitend 
— sie riechen alle nach Stall 
und Feld. £ 
Addi starrt auf ein Mädchen, 
richt älter als er — zierlich, fast 
zerbrechlich steht sie zwischen 
den Bauern. Ihr helles Haar 
kıäuselt sich unter dem schwar- 
zen Kopftuch hervor. Die dunk- 
len Augen über dem üppigen 
Mund und der Kindernase blik- 
ken teilnahmslos auf das Glas 
“ Most, das sie zwischen den Hän- 
' den dreht. 

Die sieht nicht aus wie eine 
Bäuerin, denkt Addi. Eher wie 
ein Mannequin, das Arbeits- 
‚ sachen fürs Land vorführt: blaue 
Latzhosen, «die sich eng an den 
Körper legen, Gummistiefel, 
‘ Jadenneu glänzend. 

Addi drängt sich neben das 
Mädchen. Sie sieht kurz auf. 
„Holla“, sagt Addi. „In ihnen 
kocht ein Vulkan..." 

Spöttisch blickt sie auf ihn. „Da 


würde ich mehr Abstand halten 
— wenn man soviel Alkohol ge- 
tankt hat. Ein Funke, platz, aus 
ist es mit dem Säuferleben!“ 
Addi lacht, zieht eine zer- 
knautschte Zigarettenschachtel 
aus der Hemdtasche. „Hier, das 
beruhigt die Nerven.“ 

Sie schiebt die Schachtel bei- 
seite, trinkt ihr Glas aus. Der . 
Wirt beugt sich über die Theke. 
„Na, Fräulein Diplom, noch ein 
Gläschen für die Figur, hähä .. .?* 
Sie schnippt ein Geldstück über 
die Theke, ruft in den Tabak- 
qualm: „Gute Nacht“, und weg 
ist sie. 

Addi zuckt die Schultern. Dann 
eben nicht, Prinzessin. Er will 
sich wieder zu den beiden Alten 
setzen, doch da ist etwas in ihm, 
das ihm keine Ruhe läßt. Etwas, 
das zu ihm gehört wie die aus- 
ladenden Schultern oder die gro- 
Ben Hände, etwas, ohne das er 
nicht der Maurerbrigadier Adal- 
bert Wilke wäre: eine Unrast, 
eine nie anhaltende Neugier auf 
das Leben. 

Er zahlt hastig, läuft suchend die 
Dorfstraße hinunter und wieder 
herauf. Die Nacht ist heiß, und 
es riecht nach Erde und Wiese. 


Da klingt hinter ihm eine 
Stimme: „Die Erde ist entdeckt — 
Sie brauchen nicht so an- 


gestrengt zu suchen.“ 

An der breitarmigen Eiche lehnt 
das Mädchen. Er setzt sich auf 
die Bank davor, streckt lang die 
Beine aus. Rauh sagt er: „Was 
ist mit dir, Mädchen? Nun rede 
schon?“ 

Beide schweigen — lauschen in 
die Nacht. „Es gibt nichts mehr 
zu erzählen“, sagt sie zögernd. 
„Morgen werde ich kündigen, 
und nach vierzehn Tagen wird, 
wie jeden Tag, ein Zug kom- 
men — und ich fahre in die 
Stadt... Ach so, Sie begreifen 
nichts. Das ist ganz einfach: 
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Man will mich hier nicht! Ich 
bin eine Fremde, eine aus der 
Stadt — zu jung als Vorsitzende. 
Dann der Dialekt hier — wir ver- 
stehen uns nicht.” 

„Und der Fluß?“ 

„Was wissen Sie vom Fluß. ..?" 
„Genug, um zu fragen.“ 

Sie winkt.ab. „Ich sagte Ihnen 
doch, die wollen mich nicht. Und 
wen diese Eichenschädel nicht 
wollen, den begreifen sie nicht.“ 
Addi lacht wild auf. „Na wunder- 
bar, so einfach ist das Leben! 
Und ich — ich streite mich Tag 
für Tag um jede verlorene Vier- 
telstunde, einen verpanschten 
Sack Zement oder weiß der Teu- 
fel um was...“ 

„Sie sind albern. Sie verstehen 
mich nicht.“ 

„Ich also auch nicht — aber ich 


bin auch jung, und Dialekt 
spreche ich auch nicht..." 
Das Mädchen löst sich vom 


Stamm der Eiche, geht langsam 
die Dorfstraße entlang. 

„Warten Sie!" ruft Addi. Er 
nimmt sich eine Zigarette und 
sagt: „Ob man mich will oder 
nicht, wenn ich es will, so beiß 
ich es durch — und überhaupt, 
erst wenn man sich bewegt, lebt 
man..." 

Seine Streichhölzer zünden nicht, 
er flucht, wirft die Schachtel ins 
Dunkel. Er ärgert sich über die- 
sen letzten. Satz, nicht über den 
Inhalt, aber darüber, wie er ihn 
gesagt hat: mit großväterlichem 
Pathos. 

Das Mädchen schaut ihn er- 
schrocken an. „Das soll heißen — 
ich habe es mir zu leicht ge- 
macht... habe zu früh auf- 
gegeben ... Hören Sie: Ich habe 
gearbeitet - Tag und Nacht; ich 
dachte kaum an mich in dieser 
Zeit! — Ich habe mir nichts leicht 
gemacht!" 

Er streifte ihren Arm. „Kommen 
Sie. Ich bringe Sie nach Hause." 
Sie gehen durchs Dorf, im Schat- 
ten nachtstiller Häuser, vorbei 
an der Schenke, dann weiter 
unter den hellköpfigen Akazien. 
Wie sie gehen, liegt ein gleich- 
mäßiger Abstand zwischen ihnen, 
und 'nur manchmal, wenn sich 
ihre Blicke treffen, ist es ihnen, 
als berührten sie sich. Beide 
suchen das nächste Wort, er, 
noch voll stiller Wut, sie, nach- 
denkend, wie sie ihm ihr Recht 
beweisen könnte. 
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Weit hinter dem Dorf, am 
Rande eines Kornfeldes, bleiben 
sic stehen. Vor ihnen erhebt sich 
ein einsames, krummgezogenes 
Haus, an dessen Mauern der 
Wein nach dem Strohdach greift. 
„Ich bin zu Hause“, sagt das 


‚Mädchen. 


Addi stößt mit der Schuhspitze 
an die Hausmauer — der Putz 
rieselt ins Gras. „Warum woh- 
nen Sie nicht dort, wo Sie hin- 
gehören?" 

Sie lehnt schräg gegen das 
morsche Holz der Tür. „Wohin 
gehöre ich denn... .?" 

„Ins Dorf, zum Teufell Wohin 
sonst als ins Dorf!" 

Ein Vogel hebt sich :mit schwe- 
ren Schwingen vom Dach ab und 
schaukelt über ihre Köpfe ins 
Korn. Als Addi und das Mäd- 
chen ihn nicht mehr sehen kön- 
hen, hören sie einen klatschen- 
den Flügelschlag, ein angstvolles 
Pfeifen und die kalte Stille da- 
nach. 

Das Mädchen fröstelt. Sie horcht 
in die Nacht. „Ich gehöre in die 
Stadt -— von dort komme Ich", 
sagt sie, und ihre Stimme kommt 
von weit her. „Irgendwo an ein 
Institut, wissenschaftliche Arbeit 
oder so... Hier bin ich zu 
schwach — hier ist diese Kluft, 
die mich von den Leuten trennt — 
immer..." 

„Niemand ist schwach, wenn er 
nur stark sein will", sagt Addi. 
„Und ohne Klüfte und Berge 
wäre es stinklangweilig auf der 


Welt. Bauen Sie den Damm; 
dann können Sie immer noch 
gehen." 


„Ach lassen wir das... Wer sind 
Sie überhaupt?" fragt das Mäd- 
chen, erstaunt, daß sie erst jetzt 
diese Frage stellt. 

„Ich - Maurer, Brigadier, zur Zeit 
Urlauber.“ Er faßt nach ihren 
Händen, doch sie entzieht sie 
ihm lächelnd. „Nein", sagt sie. 
„Es ist spät.“ Sie schließt die 
Tür auf, tritt in den Flur. 

Addi sieht nur noch das Leuch- 
ten Ihres Haares und matte Helle 
der Haut. „Überlege dir alles 
noch einmal, Mädchen.“ Er hörte 
noch: „Man : nennt mich Ev. 
Schlafen Sie gut.” — dann den 
Schnapplaut der Tür. 


„Hier, so weit Sie sehen können, 
ist Im Frühjahr nichts als Was- 
ser.“ Sie stehen am Fluß; Ev 


zeigt über die abfallenden Wie- 
sen. Wie sie heute aussieht, 
denkt Addi. Hatte die Nacht ihr 
Bild verzerrt? Nichts mehr von 
der schwächlichen Zartheit und 
Blässe — die Lippen sind trotzig 
aufgeworfen, das Gesicht ist 
kindhaft frech. 

Hinter ihnen tuckert der Traktor; 
im sonnenheißen Himmel steht 
ein Habicht. 

„Einen Damm“, sagt Ev, „bis 
zum See einen Damm, und wir 
könnten Getreide anbauen, 
brauchten nicht mit den Ma- 
schinen um die Wiesen zu kur- 
ven. Warum — warum begreifen 
die das nicht?!" 


Addi setzt sich ans Ufer. „Ich 
frage mich: Wer leitet denn hier 
die LPG? Sie doch. Es reicht 
eben nicht, genügend Heu in 
der Scheune zu haben, oder das 
Getreide beizeiten unters Dach 
zu bringen. Da gehört schon 
eine ganze Menge mehr 
dazu..." 

„Irgendwie habe ich das Ge- 
fühl", sagt Ev, „sie meinen, ich 
hötte hier geschlafen. Seitdem 
ich hier bin, ist die Genossen- 
schaft bestimmt nicht schlechter 


geworden!” 
Addi springt auf. „Und wenn 
schon, Mädchen. Das ist gar 


nichts. Das ist gerade so wenig, 
als hättest du heute erst ange- 
fangen!" 

Ev erglüht. Sie denkt an die Zeit 
hier im Dorf, an die ungewohnte 
Arbeit, an die Kluft zwischen ihr 
und den Leuten, die sie von der 
ersten Stunde an spürte, dann 
der ewige Streit um den Damm- 
bau, und die ganze Zeit über 
das Nichtaufgebenwollen, das 
Sichbeweisenwollen entgegen 
allen Hemmnissen. 

Sie stellt sich dicht vor Addi, die 
kleinen Hände zu Fäusten ge- 
ballt; weiß spannt sich die Haut 
über die Knöchel. 


„Sie...|" sagt Ev. „Sie MauslI!" 


Sie möchte diesen groben Kerl 
treffen, der ihr die Weltkugel auf 
dem kleinen Finger vorbalanciert. 
Steif geht sie zum Traktor. Addi 
lacht, lacht hellauf. Er geht zu 
ihr, und je länger er lacht, um 
so ruhiger wird sie. Ihre Fäuste 
entspannen sich, in ihr steigt das 
Lachen hoch, und sie lacht mit, 
erst stockend, dann immer be- 
freiter. „Was — was habe ich ge- 


sagt...? Habe ich Maus ge- 
sagt...? Habe ich wirklich Maus 
gesagt...?" 

Sie reißt sich von seinen Händen 
los und plötzlich ernst, sagt sie: 
„Ich habe zwei Theaterkarten. 
Der Wiesner gab sie zurück, 
Heute abend — ‚Die Mitschul- 
digen‘." 

Ev setzt sich hinter das große 
Lenkrad. Der Motor stöhnt 
dumpf auf. Addi steht gebeugt 
hinter Ev. Die Sonne glüht durchs 
Traktordach — dann drückt ihnen 
der Fohrtwind die Watte ins Ge- 
sicht, 

„Und — was ist mit der Kündi- 
gung?“ 

Ev jagt den Traktor über die 
scholligen Feldwege. „Die ist ge- 
schrieben“, sagt sie. „Ich muß 
tun, was ich tun muß." 

„Das sollte jeder", sagt Addi, 
„nur wissen manche nicht, was 
sie müssen.“ _ 

Sie nähern sich der kleinen 
Brücke,. die dicht vor dem Dorf 
über den Fluß führt. Es ist still 
zwischen ihnen. 

„Halten Sie", ruft Addi. „Muß 
in die Hütte. Einen Binder 
brauche ich auch noch für den 
Galaabend." 

Ev bremst hart. „Sieben Uhr: 
Bushaltestelle.“ Und weiter hetzt 
sie den Traktor dem Dorf ent- 
gegen. 


Es ist Viertel nach sieben Uhr. 
Der Bus ist schon vorüber. Addi 
sitzt auf den Stufen des Warte- 
häuschens, einen Strauß Korn- 
blumen zwischen den Knien, und 
pfeift. 

Warten ist nicht seine Sache. 
Von gegenüber, aus dem Ge- 
höft, tönt Musik. An einer 
Wogendeichsel hängt ein Koffer- 
radio. Ein Bauer wendet Mist. 
Addi schlendert die Straße hin- 
unter, geht in die Schenke. 
„So, das Fräulein Diplom, 
hähö „.." Der Wirt sieht nur 
kurz auf. Er hat nur Augen und 
Hände für Bierhahn und Gläser. 
Ein Kegelklub feiert seine Nie- 
derlage. „Bestimmt ist sie In der 
Genossenschaft." 

Addi will noch fragen; aber der 
Wirt balanciert sein volles 
Tablett durch den Schankraum. 
An dem Tisch neben der Theke 
sitzen die beiden Alten von 
gestern abend. Der eine hebt 


sein volles Glas: „Prost, Jung- 


chen. Setz dich zu uns.“ 
Addi wehrt ab. „Keine Zeit, Opa. 


It was mit der Genossen- 
schaft?“ 
„Was soll sein, Jungchen? Hab 
nichts gehört hier in der 
Kneipe... 


Komm - setz dich, 
tja..." } 
„Ein anderes mal, Opa." 

Addi rennt die Straße wieder 
hinauf, über den Platz, vorbei an 
der uralten Eiche, läuft durch 
den Gebäudekomplex der Ge- 
nossenschaft. 

Bei den Silos stauen sich Hän- 
ger. Frauen und Männer ent- 
laden Grünfutter. Worte und 
Lachen durchschwirren die Luft. 
Addi atmet den Geruch der Wie- 
sen. Er sucht Ev. An den’ Zinken 
eines Rechens, der an der Stall- 
mauer lehnt, hängt ein schwar- 
zes Kleid mit blendend weißen 
Rüschen an Hals und Armen. 
Davor stehen rotfunkelnde Lack- 
schuhe. 

„He, Rosenkavalier!" ruft von 
einem der Wagen ein junger 
Mann, die Baskenmütze schief 
auf dem schmalen Kopf. „Wir 
haben keine Statistenrollen zu 
vergeben!“ 

Die Frauen und Männer lachen, 
sehen auf Addi, die Hände 
schwer auf die Gabelstiele ge- 
stützt. 

Addi legt die Blumen auf Evs 
Kleid, zieht sich Anzug und 
Schuhe aus, greift sich einen auf 
einer Bank liegenden Arbeits- 
mantel und zwängt sich hinein, 
Er springt auf die Deichsel des 
Wagens, auf dem der mit der 
Baskenmütze arbeitet. „Ich bin 
an einer Hauptrolle interessiert 
— wo sind die Requisiten?" 
Der mit der Baskenmütze reicht 
Addi die Hand, zieht ihn nach 
oben. Jemand drückt ihm eine 
Gabel in die Hand, 

Da entdeckt Addi Ev auf einem 
der anderen Wagen. Sie ist bis 
zu den Knien im Futter versun- 
ken. Ihr Haar ist zerzaust, das 
Gesicht schweißnaß, die Latz- 
hosen sind grüngefleckt. Sie hebt 
grüßend die. Hand und ruft: 
„Hat Klein-Olaf Sie also ge- 
troffen. Die Beschickungs- 
anlage für die Hochsilos hat 
Motorschaden. Das Futter muß 
schnellstens von den Feldern. — 
Tut mir leid wegen heute 
abend." i 


Addi wuchtet die Gabel ins Fut- 
ter. „Keine Spur von Klein- 
Olaf“, knurrt er. 

Die Leute stehen gebeugt auf 
den Wagen. Nur die Arme sind 
in Bewegung; unablässig reißen 
sie die : beladenen Gabeln 
hoch... Das kleine Förderband 
schafft die zunehmende Futter- 
menge nicht mehr. 

„Nur ein Wagen beschickt das 
Band“, ordnet Ev an. „Die ande- 
ren laden daneben ab.“ 

Es beginnt zu dämmern. „Wies- 
ner, die Scheinwerfer an!“ Ev 
verschwimmt in grauen Schwa- 
den. Nur ihre Stimme ist hell 
und klar. „Den Kleinen auf den 
Monteur und die Anlage.“ 


Die Traktoren husten heiser. Ihre 
grellen Klotzaugen tasten über 
das Gelände. Addis Hänger ist 
leer. Mit dem Baskenmützigen 
lößt es sich arbeiten. Ein an- 
derer Hänger wird ans Band ge- 
schoben. Addi klimmt hoch. 
Oben 'gabelt Ev; sie arbeitet 
flink. Dunkle Streifen überziehen 
ihr Gesicht; die Sachen kleben 
ihr feucht am Körper. 

Der Baskenmützige steht im 
Lichtkegel eines Scheinwerfers. 
„He, ihr beiden. Haut ab ins 
Theater. Nehmt meinen Wagen. 
Alles habt ihr noch nicht verpaßt 
— wir werden das schon schaffen 
hier!“ 

„Merkel — unser Parteisekretär", 
erklärt Ev. „Ich bleibe.“ 

Addi watet zum Wagenrand, 
ruft: „Los, Merkel, du mit Be- 
satzung auf einen anderen Wa- 
gen — wollen mal sehen, wer 


mehr zu bieten hat!” 


„Gemacht!“ Merkel rennt einem 
einfahrenden Gespann entgegen, 
weist es neben das Förderband. 
Noch jemand steigt auf den 
Wagen. Es ist einer der beiden 
Alten aus der Schenke. Er ver- 
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Manche Schlager- 
sängerinnen haben es 
leicht, was sie 


zu bieten haben, 


unter einen Hut zu 
bringen; oft tut’s 
schon ein ganz 
kleiner Hut — 
Aurora Lacasa 
hat’s da gar nicht 
so leicht: 

Sie singt Folklore 
und Chanson 

und Schlager, 

sie singt 

(und spricht) 
deutsch und franzö- 
sisch und spanisch. 


Aurora 
von Kindheit 1: in Paris, 


sie s Tochter spani- 


scher Kommunisten vor 
23 Jahren geboren wurde 
in Budapest, wo sie her 


anwuchs; in Berlin, wo 


sie das muß wohl so 


sem den Weg zum 


Oktober-Klub fand. 
NEUES LEBEN war 


bereits nach der ersten 


Begegnung mit Ihr sicher, 
doch Aurora erst Mitte 
1969, daß sie 


hren Weg o 


tachen würde 


Nun gibt's schon 
Reihe Rundfunkaufnah 
nen von ihr: „Porompom 
“ Andaluces de 
„Das Fräulein mit 


„Wenn 


Ion 


jaen", 
lem Fächer", 


A “ 
Morgen 


dißser 
ommt".. 


€ war Interpreten-Lieb- 


n DT 64 


kann sein" 


(Frommhold K. Stein 
ckert) im „Schlager- 


tudio” des DFF und ge 


langte damit in die End- 


runde „Einmal im Jahr“ 


Schla- 


DDR 


Sie belegte im V. 
gerwettbewerb der 
den 6. Platz mit 

„Der Tag war sinnvoll“ 


(Frommhold K. Stein 


Sie bestand 
die Abschlußprüfung im 


Zentralen Studio 


ür Unterhaltungskunst" 
sehr gutem Erfolg". 
Die meisten Schlager 
aber gefallen ihr noch 
nicht so recht 


% 


„Wir 


lichkeiten 


dabei, Mög- 
auszuprobieren, 
das Mittelmaß 
sollen 


sind 


die über 
ausführen 


Wir — d. hb. Bärbel Thal- 
heim, Klaus-Dieter Ado 
matis, Michael-Tilo Amft 


und ich als Interpreten, 
Frommhold als 


>imuf 
Komponist, Gisela und 


L 


Kirsten Steineckert als 


Texter. Wir 
Ansicht, daß der 

Text gegenüber der 
Musik nicht 
Beachtung verdient. 


sind der 


weniger 
Natürlich wollen wir dem 


Schlager nicht aufbürden, 


was seine Sache nicht ıst 


ober schöne, sinnreiche, 
problematische Er- 
Begegnun 


vieles, was uns froh 


auch 
lebnisse und 


gen, 
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und nachdenklich und 
lustig macht, gehört woh 
Lieder. 


) 
auch in unsere 
wie Heinz 
Jens Ger- 
Kurt 


wir, wie 


Bei Lyrikern 
Kahlau oder 
lach, auch bei 
Demmler fanden 
man so etwas einfach 
und einprägsam,. originell 
und poetisch sagen kann 
‚Ssohne-Land! — Musik: 
Amft, Text: Demmler 


ist ein Beispiel dafür, 
wie man auch sein 
Engagement im Schlager 


ausdrücken kann. Deı 
Rundfunk hat’s produ- 
i andere Titel 


zıert, wıe 


von uns auch — ihr wer- 


det sie demnächst zu 


hören bekommen.“ 


* 


Lacasa bietet an 
Kopf dazu! 


Kontinuierliche 


Aurora 
Stimme und 
Zusam 

menarbeit im Team mit 
Rundfunk als 
ner — das wäre ein Hut, 


dem Part- 
der paßt und Aurora füllt 


mehrere Hüte. 


Jugendfernsehen, 
Schallplatte, Konzert 
und Gastspieldirektionen 
t 


sollten sie bereithalten. 


Denn noch immer i 


Nachfrage des Publikums 


nach guten Schlagern 
größer als das Angebot, 
und das Angebot an 
Köpfen — glaube ich - 
größer als das Angebot 
an Hüten, um im Bilde 


zu bleiben. bh 


Wir danken dem 
Meister-Atelier 

tür Modell- und Bühnen 
für dıe Unterstützung 
bei den Aufnahm 
Inh.: Herta Moßdorf 


Wer hat 
den Plan 


verraten? 


Eine Gruppe junger Mädchen 
zwischen 15 und 18, Ostsee, Fe- 
rienstiimmung. Am Strand traf 
man genügend hübsche Jungen, 
die uns Mädchen in eine höhere 
Frequenz versetzten. Besonders 
der eine wurde bald Mittelpunkt 
unseres Interesses, obwohl sein 
Äußeres nicht mehr als mittel- 
mäßig war; kurz, ein Durch- 
schnittstyp. Seine magnetische 
Wirkung hatte andere Ursachen. 
Er war Franzose. Diese Tatsache 
genügte, ihm absoluten Vorrang 
zu gewähren. Schließlich trifft 
man nicht alle Tage einen, der 
aus Paris stammt und dort an 
der Sorbonne studiert. Das er- 
fuhren wir von ihm selbst, denn 
glücklicherweise sprachen einige 
von uns etwas französisch. Wir 
bekamen auch heraus, daß er 
hier an der Ostsee in einem in- 
ternationalen Jugendlager seine 
Ferien verbringt und Gerard 
hieß. Im allgemeinen war er 
recht schweigsam. Das trug aber 
nur dazu bei, den geheimnisvol- 
len Zauber um ihn herum zu 
verstärken. Helgas Liebesbemü- 
hungen erwiesen sich als die er- 
folgreichsten. Sie war in der 
nächsten Zeit nur noch mit Ge- 
rard anzutreffen. 


Eines Abends bummeiten wir 
noch durchs Dorf, natürlich ohne 
Helga, Ein paar Jungen fielen 
uns auf. Sie unterhielten sich 
lautstark über, wir trauten un- 
seren Ohren kaum -— einen 
Gerard und das in schönstem 
Sächsischh Der eine bemerkte 
grinsend: „Wär’ mer mol sähn, 
was der komische Fransose 
macht.“ Bei diesen Worten späh- 
ten sie durch die Fenster in 
eine Gaststätte und lachten da- 
bei recht ansteckend. Wir konn- 
ten unsere geweckte Neugier 
nicht bezwingen und peilten 
ebenfalls vorsichtig durch die 
Scheiben. Es war kein Zweifel 
mehr möglich: Gerard und Helga 


ganz mit sich be- 
schäftigt. Die fremden Jungen 
wurden mit Fragen bestürmt: 
„Kennt ihr den?“, „Warum ko- 
mischer Franzose?“ usw. Zu- 
nächst wurden sie verlegen, 
blinzelten sich verstohlen zu, um 
dann doch mit der Sprache her- 
auszurücken: „Wir sind aus 
einem Ferienlager und kennen 
ihn. Er ist kein Franzose und 
heißt richtig Gerhard. Er hat 
auf der Abendschule ein bißchen 
Französisch gelernt und spielt 
jetzt eben den Pariser Studen- 
ten.“ Die Ursache von Gerards 
Schweigsamkeit wurde uns klar. 
Das bißchen Abendschulfranzö- 
sisch erforderte schon rationelle 
Verteilung auf die Urlaubstage. 


Am selben Abend planten wir 
einen wirksamen „Schachzug“ 
gegen den falschen Franzosen. 
Der muß aber davon Wind be- 
kommen haben. Er ließ sich 
nicht mehr blicken, So erfuhren 
wir leider nicht, ob er wenig- 
stens hälte auf französisch 
fluchen können. 

Ute? (Schreiben Sie uns Ihren 
Zunamen mal in DRUCK- 
SCHRIFT auf?) 

Hoyerswerda, 19 Jahre, 

Volontär 


saßen dort, 


Der Pakt 
und 


die Wette 


Es war die letzte Schulfete, Die 
Mädchen unserer Klasse waren 
fast alle da, die „Herren der 
Schöpfung‘ waren gemeinsam 
zelten gefahren. Die Kapelle 
hatte gerade zu spielen begon- 
nen, als mir jemand sacht auf 
die Schulter klopfte. Ich ver- 
nahm das gewohnte „Darf ich 
bitten?“ und nach etlichem Su- 
chen entdeckten wir endlich 
einen freien Platz auf der Tanz- 
fläche. Jetzt hatte ich Zeit, mir 
meinen Tanzpartner etwas ge- 
nauer zu betrachten. Er war 
ziemlich groß, dunkelhaarig und 
das Besondere: seine hellen 
Augen. Er gefiel mir auf den 
ersten Blick. — Wir hatten schon 
sechs Tänze absolviert, ohne je- 
doch nur ein Wort gewechselt 
zu haben. Mir war etwas son- 
derbar zumute. So ein schweig- 
samer Geselle war mir noch nie 
begegnet. Sollte ich etwa den 
Anfang machen? Das war ja 
wohl Aufgabe des Jungen. Ich 
schwieg ebenfalls. 

In der Pause hatte meine 
Freundin plötzlich eine Idee, der 
alle begeistert zustimmten. Es 
wurde beschlossen, daß wir 
Mädchen heute gemeinsam nach 
Hause gehen, d.h, ohne männ- 
liche Begiettung, Bei Nichtein- 
haltung dieses Paktes muß der 
Übeltäter 5 Flaschen Wein spen- 
dieren. 

Als wir den Tanzsaal wieder be- 
traten, spielte die Kapelle schon. 
Augenblicklich war mein 
schweigsamer Partner zur Stelle. 
Würde er jetzt wohl etwas ge- 
sprächiger werden? fragte ich 
mich. Nichts geschah, Allmäh- 
lich geriet ich in Wut. Obwohl 
er mir, wie gesagt, gut gefiel, 
nahm ich mir vor, ihm beim 
nächsten Tanz einen Korb zu 
geben und dann elnfach nach 
Hause zu gehen. Gesagt, getan. 
Mein Partner lief rot an. Damit 
hatte er bestimmt nicht gerech- 
net. Im stillen freute ich mich 
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diebisch. Plötzlich setzte er sich 
neben mich und begann zu spre- 
chen. Ich konnte es kaum fassen. 
Der Junge konnte reden, „Ich 
halte es einfach nicht mehr aus“ 
begann er, und ich erfuhr, da 
er mit seinem Freund gewettet 
hatte. 10 Flaschen Bier waren 
zu gewinnen. Die Wette lautete: 
Kein Wort mit einem Mädchen 
während des ganzen Abends. 
Mein schweigsamer Geselle 
hatte behauptet, daß das eine 
Kleinigkeit sei, sein Freund je- 
doch dagegen gesprochen. „Nun 
habe i eben verloren“, be- 
merkte er. „Aber schließlich muß 
ich doch meine‘ Tanzpartnerin 
nach Hause begleiten, voraus- 
gesetzt natürlich, daß sie ein- 
verstanden ist.“ 

Nun war die Verlegenheit an 
mir. Offenheit gegen Offenheit: 
ich klärte ihn über unser Ver- 
sprechen auf. Da hatte Thomas, 
so heißt er, DIE Idee: „Meine 
10 Flaschen Bier und deine 
5 Flaschen Wein bilden bereits 
eine solide Grundlage für eine 
gemeinsame Fete mit Freundin- 
nen von dir und meinen Freun- 
den.“ Ich strahlte. 

Das Fest wurde ein riesiger Er- 
folg. Die Stimmung war ausge- 
zeichnet. Thomas und ich den- 
ken heute noch, nach einem hal- 
ben Jahr, sehr gern an die bei- 
den ereignisreichen Abende... 
M. Brecht 

Magdeburg, 17 Jahre, 

Schülerin 


'„Das ist do 


Ein 
Hindernis- 


lauf 


Nun rannte ich schon zehn Mi- 
nuten durch die Stadt. Und das 
wegen eines Mädchens. Das war 
mir noch nicht passiert. Aber 
was für ein Mädchen! Ich lernte 
Gitte am Sonnabend bei einer 
Tanzveranstaltung kennen. Wir 
verstanden uns. Heute war un- 
ser erstes Rendezvous. Ich war 
zeitig genug weggegangen, aber 
dann hielt mich noch ein Freund 
auf und die Straßenbahn fuhr 
mir auch vor der Nase weg. 

An der Kreuzung stand die 
Ampel auf Grün. Ein letzter ver- 
zweifelter Spurt. Noch fünf Me- 
ter. Rot! — Egal, schnell noch 
drüber. Auf der anderen Seite 
lief ich ihr direkt in die aus- 
gebreiteten Arme. Nein, nicht 
was ihr denkt. Gitte war es 
nicht — die Macht des Gesetzes 
in Form eines Wachtmeisters. 
Ein Unglück kommt selten allein. 
„Junger Mann, wissen Sie über- 
haupt, in was für eine Gefahr 
Sie sich soeben begeben haben?“ 
„Na, ja, es war doch kein Auto 
zu sehen“, japste ich nach Luft. 
egal, wenn die 
Ampel auf Rot steht, haben Sie 
zu warten!“ Dieser belehrende 
Ton. „Also, laut Paragraph eins 
der Straßenverkehrsordnung, ist 
gegenseitige Rücksichtnahme... .* 
Hoffentlich kommt er bald zum 
Schluß, dachte ich und hörte 
kaum nöch zu, obwohl ich ihm 
im Stillen Recht gab. Aber Gitte 
wartete jetzt schon zehn Minu- 
ten vor dem Kino; wenn sie 
überhaupt noch wartete, 

„Ich muß Ihnen also eine Ord- 
nungsstrafe von drei Mark auf- 
erlegen.“ „Ja doch, machen Sie 
schnell, hier ist das Geld.“ „Mo- 
ment, ich muß erst noch die 
Quittung ausstellen.“ Himmel- 
donnerwetter! Ich wurde immer 
nervöser. So etwas kann auch 
nur mir passieren. „So, bitte 
sehr, Ihre Quittung. Und das 
nächste Mal nehmen Sie sich 
etwas mehr Zeit. Auf Wieder- 


‚geben! 


sehen.“ „Danke“, sagte ich und 
leiser: „Hoffentlich nie wieder!“ 
Ich hastete wieder los und hätte 
Gitte fast umgerannt. „Da bist 


du ja. Ich te, daß du kom- 
men würdest und bin dir ent- 
gegengelaufen.“ So ein Mädchen, 
einfa Klasse. „Seit wann 
kennst du denn meinen Vater? 
Ich sah gerade, daß ihr euch an 
der Kreuzung unterhieltet. Wie 
gefällt er dir? Ich finde ihn 
anz nett!“ 
ürgen Herold, 
Plauen, 20 Jahre, 
Student 


”* 


Originell — interessant — bemer- 
kenswert — das war die Bedin- 
gung, und dabei bleibt’s! Wir 
aben Veranlassung zu wieder- 
holen; „Interessant — das heißt: 
Da muß etwas losgewesen sein, 
äußerlich oder in den Köpfen oder 
beides! Spannung gehört dazu und 
vielleicht Ihr Einsatz, Ihr Eingrei- 
fen, Ihre Überraschung ! 

Bemerkenswert — das heißt: Die- 
ses Erlebnis hat Ihnen zu denken 
gesesen, Ihr Report soll’s den 


sern 
4,—- M winken jedem, der ein 
Erlebnis, das die obengenannten 
Bedingungen erfüllt, möglichst wir- 
kungsvoll auf etwa 30 Zeilen bannt. 
Auch "Fotos dürfen sein. In der 
Redaktion NEUES LEBEN liegen 
die Sammelmappen bereit, also 
108 Berlin, Kronenstr. 30/31. Und 
bitte vergessen Sie weder das 
Kennwort NL-REPORT, noch Ab- 
sender, Alter und Beruf anzu- 


NL-Report NL’Report 


Sie werden es nicht glauben, aber es 
sind wirklich schon 2% Jahre seit Hel- 
mut Sakowskis großem, erregendem 
Fernsehroman „Wege übers Land“ ver- 
gangen. Dieser Film gehört zu den 
großen Leistungen jenes Genres. In 
wenigen Wochen können wir ein neues 
Werk Helmut Sakowskis erwarten: „Die 
Verschworenen“, der wieder unter dra- 
maturgischer Mitarbeit von Helga Korff- 
Edel, unter der Regie Martin Ecker- 
manns und vor der Kamera Jürgen 
Heimlichs entstand. 

Sakowski, heute 46 Jahre alt, begann 
erst verhältnismäßig spät zu schreiben. 
Bis vor 10 Jahren, schon als bekannter 
Fernsehautor, arbeitete er in seinem 
erlernten Beruf als Förster. Seine Fern- 
sehspiele „Die Entscheidung der Lene 
Mattke“, „Weiberzwist und Liebeslist“, 
„Steine im Weg“, „Sommer in Heid- 
kau“ und eine Reihe anderer Stücke 
spielten auf dem Lande, in der Um- 
gebung, die auch die Welt des Autors 
war. Gokowskis künstlerischer Gegen- 
stand waren Konflikte, die mit und nach 
der Entstehung sozialistischer Produk- 
tionsverhältnisse auf dem Dorf gewach- 
sen sind. 

Die Bewußtseinsentwicklung der Men- 
schen, die sich auf dem Weg von der 
bäuerlichen Einzelwirtschaft zum Kol- 
lektiv der Genossenschaft machten, ge- 
staltete Sakowski blutvoll und lebens- 
echt. Diese hochaktuellen Stücke, die 
direkt in den Entwicklungsprozeß der 
Gesellschaft eingriffen und als künstle- 
rische Diskussionsbeiträge zu den wich- 
tigsten Auseinandersetzungen auf dem 
Lande verstanden sein wollten, waren 
von großer Wirksamkeit, wurden nach 
den erfolgreichen Fernsehinszenierun- 
gen an vielen Theatern der DDR nach- 
gespielt. ; 

Mit der Arbeit an „Wege übers Land“ 
begann für‘ Sakowski ein neuer Ab- 
schnitt. Er, der bisher ausschließlich 
Gegenwartsstücke geschrieben hatte, 
erschloß sich die jüngste deutsche Ge- 
schichte als künstlerischen Stoff. Er ging 
den entgegengesetzten Weg vieler 
Schriftsteller, deren erste Werke mit der 
eigenen Vergangenheit und der des 
deutschen Volkes abrechneten. Das 
historisch-wissenschaftliche Fundament 
wurde von ihm hart erarbeitet. So ge- 
wann sein Werk nicht nur an Volumen, 
sondern vor allem auch an Tiefe und 
Bedeutung. 

Neben der Gertrud Habersaat ent- 
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stand mit dem Willi Heyer eine der 
einprägsamsten, schönsten, wichtigsten 
Figuren der Fernsehliteratur über- 
haupt. Und bei diesem Kommunisten 
Willi Heyer, der ungebrochen den 
Faschismus bekämpft und nach der Be- 
freiung die Macht der Arbeiterklasse 
mit aufbaut, Ist die Quelle für Sakow- 
skis neues Schaffen zu finden. 

Sakowski sprach mit alten Kommunisten, 
Sozialdemokraten, Antifaschisten, die 
nach der Befreiung aus Konzentra- 
tionslagern und Zuchthäusern unser 
neues Deutschland wachsen ließen. Er 
durchforstete Archivmaterlal, Akten, 
Briefe, Tagebücher, die in Zuchthäusern 
geschrieben worden waren, So, durch 
die Konfrontation mit den Zeugnissen 
der Realität, drängte es Helmut Sa- 
kowski den Film „Die Verschworenen“ 
zu schreiben. Frauen wie die Lene 
Mattke, die schwarze Lisa (Steine im 
Weg), die wilde Hete (Sommer in 
Heidkau) und vor allem die Gertrud 
Habersaat schienen zu beweisen, daß 


Sakowski für die Gestaltung weiblicher 
Hauptgestalten prädestiniert ist. „Die 
Verschworenen“ ist ein harter Männer- 
film, der zu größten Teilen hinter 
Zuchthausmauern spielt. Seine Helden 
sind Kommunisten, Sozialdemokroten, 
ganz unterschiedliche Charaktere, die 
auf ganz unterschiedliche Weise mit 
den Jahren der Gefangenenschaft fertig 
werden. 

Da ist Kurt Lindaw (Armin Mueller- 
Stahl), ein sensibler Mensch, dem jeder 
Tag im Zuchthaus große Selbstüber- 
windung abverlangt, Die illegale 
Tätigkeit gegen das faschistische System 
brachte ihm die Verurteilung zu lebens- 
länglichem Zuchthaus ein. Mit 29 Jah- 
ren, nach vier Jahren Einzelhaft, war 
sein Haar weiß. Der Schlag des Fall- 
beils, unter dem die Genossen starben, 
Ist bis in seine Zelle zu hören, bringt 
ihn der Verzweiflung, dem Wahnsinn 
nohe. Hat er die Kraft, das alles zu 


überleben? — Vielleicht nicht allein. 
Aber im Zuchthaus gibt es Partei- 
arbeit. Bedroht von den Kriminellen, 


die Spitzeldienste für die Zuchthaus- 
leitung leisten, konzentriert die Partei 
unter einer festen Leitung besonders 
viele Kommunisten in der Tischlerei der 
Anstalt, Dorthin kommt mit Hilfe der 
Genossen auch Kurt Lindow und über- 
steht so die entwürdigende, grauen- 
hafte Zeit. 

Noch einen ganz anderen Kommunisten 
lernen wir kennen: Bobbi Thiel, ehe- 
maliger Spanienkämpfer (Manfred 
Krug). Dieser Mann Ist stark, unge- 
beugt — ein Durchreißer. Er ist hort 
und humorvoll zugleich. Das zeigt sich 
schon In seiner ersten größeren Szene. 
Thiel ist mit einem zweiten Mann in 
eine Zelle eingewiesen worden. Man 
stellt sich vor, der andere ist ein feiner 
Herr: Graf Zedlitz und Altkirch (Fred 
Düren). „Was, ein echter?" — fragt 
Thiel, Zedlitz: „Herr auf Altkirch im 
Schlesischen.“ „Thiel: „Doch nicht bei 
Oppeln?" Zedlitz: „Ganz recht,“ Thiel: 
„Das ist ja eine ganz verkommene 
Klitsche. Schlechte Bezahlung der 
Landarbeiter, schamlose Ausbeutung 
polnischer Schnitter, jedenfall zu mei- 
ner Zeit, Da war ich nämlich Unter- 
bezirkssekretär der KPD in Oberschle- 
sien. Und den Streik in Altkirch hatte 
ich organisiert.“ Zedlitz: „Und jetzt 
Logiergenossen. Gottes Wege sind ver- 
schlungen.“ Thiel: „Da mußt du ja ein 
ganz dickes Ding gedreht haben, 
Junge. Wechselfälschung, Hochstape- 
lei?“ Zedlitz gekränkt: „Ich bin auch 
politisch.“ Thiel: „Nanu, Herr Graf." 
Zedlitz, flüsternd: „Den Hitler hab ich 
einen Stümper genannt, ollerdings im 


Die 
Verschwörenen 


Zustand der Trunkenheit, während eines 
Gelages und nur meinem lieben Vetter 
gegenüber, der aber schon immer 
scharf auf Altkirch war.“ 

Neben den unterschiedlichsten Ge- 
fangenen begegnen wir in dem Film 
„Die Verschworenen" ebenso unter- 
schiedlichen Nichthäftlingen. Verschie- 
denen Wochtmeistern, unter ihnen ein 
ehemaliger SPD-Maonn, der der illego- 
len Organisation im. Zuchthaus gute 
Dienste leistet (Erik $. Klein), dem 
Zuchthausdirektor, der immer um Kor- 
rektheit bemüht ist und vor dem Ein- 
marsch der Sowjetarmee schnell noch 
die Guillotine abbauen und m die 
Havel versenken läßt (Rolf Hoppe); 
und den Anstaltspfarrer Barnim (Hans- 
Peter Minetti), der den Gefangenen 
mit seinen schwachen Kräften hilft, die 
letzten Nächte mit den zum Tode Ver- 
urteilten verbringt, letzte Briefe und 
Nochrichten übermittelt und die Größe 
dieser Opfer des Faschismus erkennt. 
Und der den Tod findet, als er mit der 


weißen Fahne zu den 
Stellungen hinüberläuft. 

Doch im Zentrum des Films stehen 
immer die Verschworenen, jene Genos- 
sen, die die Befreiung vorbereiten, die 
die Macht im Zuchthaus schon vor dem 
Einmarsch der Sowjetsoldaten in Hän- 
den halten, die. wissen, wie es in dem 
befreiten Deutschland weitergehen wird, 
deren politische Konzeption weit in die 
Zukunft reicht. Hier zeigt sich, wo die 
Wurzeln der Vereinigung von Kommu- 
nisten und Sozialdemokraten zu finden 
sind, beweist sich, daß die Sozialistische 
Einheitspartei Deutschlands schon lange 
vor dem Vereinigungsparteitag im ille- 
galen Widerstandskampf und auch hin- 
ter Gittern wuchs. Männer wie Thiel, 
wie Lindow und Genossen schmiedeten 
nach den blutigen Erfahrungen der 
12 Jahre faschistiscer Macht die 
Aktionseinheit, legten den Grundstein 
für das Haus, in dem wir heute woh- 
nen. 


CONSTANZE POLLATSCHEK 


sowjetischen 


u 
ı 


- ver 


hun 


1a 


Wie die deutschen 
Minnesänger oder die 
französischen Trouba- 
doure zogen die 
nordischen Dichter und 
Sänger des 13, Jahr- 
hunderts — die Skalden — 
durch die Lande. 
Wann sie auf ihren 
Wegen einmal zu den 
Goralen in die Berge 
Polens kamen, vermag 
die Historie nicht zu 
melden. Die Kultur der 
polnischen Berg- 
bewohner kann man 
jedoch bis zum heutigen 
Tage verfolgen. Sie 
wurde in Liedern von 
einer Generation zur 
anderen überliefert. 
Kinder dieser Berge 
sind zwei junge Polen, 
die kürzlich in der 

DDR ihr erstes und 
hoffentlich nicht 

letztes Gastspiel gaben. 
Die Brüder Andrzej und 
Jacek Zielinski gehören 
zu der weit über 

Polens Grenzen 
populären Beat-Gruppe 
„SKALDOWIE“ — die 
Skalden. Im DDR-Rund- 
funk machten sie Auf- 
nahmen besonders für 
die Jugendsendungen, 
bei AMIGA für eine 
Langspielplatte. 

Wer die Skalden einmal 
hörte, wird lange Zeit 
unter dem Eindruck 
dieser Musik stehen. 

In ihren Kompositionen 
(die meisten schrieb 
Andrzej), benutzen sie 
nicht nur Elemente des 
Negro-Rhythmus-and- 
Blues, des Underground 
und der populären 
Tanzmusik, sie schöpfen 
auch aus der alten, vor 
allem der Barockmusik, 
deren Elemente in einer 
Vielzahl ihrer Lieder 

zu finden sind. 

Zur Gestaltung ihrer 
Lieder benutzen die 
Skalden den Gregoriani- 
schen Choral ebenso wie 
die Musik der 
„Goldenen Zwanziger“. 
Und nicht zuletzt be- 
sinnen sie sich auf die 
Musik ihrer Vorfahren, 
der Goralen. 

Die Skalden spielten in 
4 Filmen („Big-Beat“, 
„Der herbe Hagedorn“, 
„Schlitten fahren“ und 
im autobiographischen 
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Streifen „Woher kommen 
Skalden?“). Groß ist 
ihr Anteil am Erfolg 
einer Fernsehserie 

unter dem Titel 
„Singende Briefe“. 
Bisher 20 Schallplatten, 
davon 3 Single, 5LPs 
und 7 Langspielplatten, 
auf denen sie 

„mit drauf“ waren, 
haben die Skaldowies 
produziert. 

Für die dritte, 

vierte und fünfte eigene 
LP erhielten sie die 
„Goldene Schallplatte“, 
1968 und 1969 wurden 
sie zur besten Beat- 
Gruppe des Jahres 
gekürt. 

Vielleicht noch ein 
Wort zu den Musikanten 
selbst. Andrzej und 
Jacek Zielinski 

besuchen die Hochschule 
für Musik in Krakow. 
Während der eine 
Komposition studiert, 
streicht der andere 
fleißig die Bratsche. 
Wahrend der eine 

als einer der besten 
und interessantesten 


- 
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Beat-Orgelspieler gilt, 

bläst der andere, der 

Jacek, die Trompete, 
un spielt Geige und Gitarre, 


schlägt das Tamburin 


Ä und kann außerdem 
orda 4] ausgezeichnet singen. 

j Mit von der Partie sind 

1 E25 : : Jerzy Tarsinski, 

als Gitarrist seit 1968 

dabei, Baßgitarrist 

Konrad Ratynski, 

begabt, in der Gruppe 

mitzusingen, 

und der Trommler 


dee 


Jan Budziaszek, seit 
1967 bei der Truppe. 
Einst kamen die Skalden 
aus dem hohen Norden, 
Dichter und Sänger 

des 13. Jahrhunderts, 
und wer weiß schon, 
was alles sie auf ihren 
Reisen von anderen 
Ländern und Menschen 
sahen. Von den Skalden 
aus Polen, die wir, 

die uns kennengelernt 
haben, deren Lieder wir 
hören können, 

deren Lieder wir sogar 
auf einer Langspiel- 
platte kaufen werden 
können, ist das anders. 
— Junge, Junge, wie 
sich alles so entwickelt 
hat! — 

WALTER BARTEL 


RUDI BENZIEN 


ZEICHNUNG: 
GERHARD OSCHATZ 


Also, ein Gangster bin ich, hat 
er gesagt. Ein schlimmes Ende 
wird es mit mir nehmen und 
solche Sprüche. 


Aber ich will mal so richtig der 
Reihe nach erzählen, damit Sie 
selber entscheiden können, ob 
ich nun ein Gangster bin ader 
nicht. Also vorgestern beim 
Abendbrot sagte mein Vater: 
„Ih muß mal wieder nach 
Weißwasser fahren, wir brau- 
chen dringend Glas für unsere 
Baustelle und wenn man nicht 
alles selber macht, dann klappt 
überhaupt nichts. Ich werde wohl 
morgen über Nacht wegblei- 
ben.“ Na ja, da wußte ich, was 
die Glocke geschlagen hatte. 
Nömlich vor ein paar Wochen 
bin ich ihm mal nachgeschlichen, 
als er abends noch mal zu 'ner 
Versammlung. mußte und sich 
vorher seinen besten Anzug an- 
zog und dazu noch mit Parfüm 
besprühte. Mein Freund Manne 
war Watson und ich natürlich 
Holmes. 

Wir also immer hinterher. Stra- 
ßenbahn, Bus, durch ein paar 
Straßen am anderen Ende der 
Stadt. Da verschwand er in ein 
Wohnhaus. Nach 'ner Stunde 
kam er wieder raus. Von wegen 
Versammlung. Sie war blond und 
viel zu jung #ür ihn. Wir also 
weiter hinterher. Sie gingen ins 
Kino. Wir mußten unsere Ver- 
folgung aufgeben. Unsere Spe- 
sen reichten nicht. Und jetzt die 
Geschichte mit Weißwasser. Jetzt 
mußte was passieren! 


Gestern kam er abends nicht 
nach Hause. Mutter sagte: „Un- 
ser Vater macht sich noch ka- 
putt. Andauernd diese Ver- 
sammlungen, dazu die Touren 
nach Weißwasser. Der kommt 
nie so richtig zur Ruhe.” Schöne 
Touren, dachte ich. 


Dann kam Maonne., Ich nahm bei 
meiner Mutter eine Anleihe auf; 
vom nächsten Taschengeld. 
„Für's Kino“, schwindelte ich. 
„Der Film ist doch erst ob sech- 
zehn, da lassen sie euch doch 
or nicht rein“, meinte sie. „Wir 
inden 'nen Schlips um, dann 
sieht uns keiner unsere Fünf- 
zehn an.“ 

Dann zogen wir los. 

„Kino® Danach ist mir über- 
haupt nicht“, maulte Manne. 
„Watson, Kino ist nicht. Wir fah- 
ren Straßenbahn und Bus." 
„Aha.“ 

Dann standen wir im Gebüsch, 
dem bewußten Haus gegenüber. 
Was nun? 

Wenn wir doch wenigstens ge- 


wußt hätten, hinter welchem 
Fenster Weißwasser war. 
. Aber manchmal hilft warten. 


Mindestens eine Stunde standen 
wir so, Ab und zu pfiff Watson 
vor sich hin: Ein Männlein steht 
im Walde... Wie sinnig, 


Da geht doch auf einmal in der 
ersten Etage ein Fenster auf und 
die blonde Frau Weißwasser 
schüttelt ein Tischtuch aus. Und 
als Krönung taucht auch noch 
mein Vater im Fensterrahmen 
auf, Nun waren wir ein bißchen 
schlauer. 

„Und jetzt?" fragte Watson. 
Heikle Frage. Vielleicht hoch- 
gehen, klingeln und fragen, ist 
vielleicht mein Vater hier, der 
soll mal schnell nach Hause 
kommen oder sowas. Dazu 
braucht man mehr Mumm als 
ich gerade hatte. 

Inzwischen war das Fenster wie- 
der zu. 

„Entweder wir machen jetzt was 
oder wir fahren nach Hause“, 
quengelte Watson, aber 'ne 
schlaue Idee hatte er auch nicht, 


Dann ging oben das Licht aus. 
Man müßte, man müßte... Wir 
ingen rüber, sammelten kleine 
teine, warfen sie gegen die 
Scheibe. Eine ganze Weile. 
Keine Wirkung. 


„Vielleicht nehmen wir mal grö- 
Bere Kaliber“, schlug Watson 
vor. Das brachte Wirkung. Beim 
sechsten oder siebenten Wurf 
klirrte Glos! Blitzartig ging das 
Licht an, das Fenster wurde 
oufgerissen und bevor wir uns 
aus dem Staube machen konn- 
ten, hatte uns mein Vater er- 
späht, aber erkennen konnte er 
uns nicht. Dafür war es zu 
duster, 


Mir schlug das Herz mächtig 
gem den Hosenträger. Manne 
atte sich hinter meinem Rücken 
unsichtbar gemacht. Ich riß mich 
zusammen und sagte laut: „Ich 
denke, du bist in Weißwasser, 
Vater." Nicht sehr witzig, aber 
garantiert, Ihnen wär auch 
nichts besseres eingefallen. 
Jedenfolls, schwubb war das 
Fenster zu. Wir machten uns 
schnellstens davon. 


Dann trieben wir uns bis Mitter- 
nacht herum und rätselten, was 
wohl morgen, wenn mein Vater 
aus Weißwasser zurück war, mit 
mir alles so passieren könnte. 
Aber es ging alles viel schneller. 
Als ich nach Hause kam, brannte 
im Wohnzimmer noch Licht. Ich 
denke, wirst mal Mutter noch 
gute Nacht sagen und stecke 
meinen Kopf durch den Türspalt. 


Da saßen beide, Vater und 
Mutter, am Tisch und tranken 
Kaffee. „Ah, der Herr Sohn nutzt 
also die Gelegenheit, wenn er 
denkt, daß der Vater auf Dienst- 
reise ist, um sich bis spät in die 
Nacht rumzutreiben.” 


Mutter ging in die Küche und 


das? 


ließ uns beide allein, das macht 
sie immer, wenn wir uns beide 
mal was zu sagen haben. 


Vater machte die Tür zu, 
wurde leicht mulmig. 


„So, also fremden Leuten die 
Scheiben einschmeißen. Weißt 
du wie ich das nenne, Gangste- 
rei, Gangsterei, mein Lieber ist 
das glatt." Er sprach sehr leise. 
Ich hatte nie bei einer Stand- 
pauke eine bessere Stimmung 
als jetzt. „Das nimmt ein schlim- 
mes Ende mit dir, wenn du so 
welter machst. Bis Mitternacht 
wegbleiben, Scheiben einschmei- 
ßen und dann scheint dich das 
alles nicht mal zu beeindrucken, 
was ich dir sage. Ich werde mir 
In Zukunft etwas mehr Zeit für 
dich nehmen, so geht es nicht 
weiter,“ 

Was sollte ich sagen? Sagen 
können hätte ich viel, aber so 
kann man schließlich auch nicht 
mit seinem Vater reden. Und ich 
bin sicher, olles was ich ihm 
hätte sagen können, das dachte 
er sich jetzt, Ich kenne doch 
meinen alten Herren, der Ist 
nämlich Schachspieler, der ahnt 
immer meine Züge im voraus. 


Mutter kom wieder ins Zimmer. 
„Also dann gute Nacht, zieh 
ab", sagte er. 


Dann hörte Ich noch, wie er 
sagte: „Frau, in Zukunft küm- 
mere ich mich wieder mehr um 
unseren Bengel, Nach Weiß- 
wasser kann auch der dürre Krü- 
ger fahren, wenn's nötig Ist, der 
Ist Junggeselle, der kann sich 
das leisten." 

Obwohl ich also ein Scheiben 
einschmeißender Gangster bin, 
fühlte ich mich wohl wie, wie, 
na garantiert so wie Sherlock 
Holmes nach der Lösung seines 
schwierigsten Falles, 


mir 


Verstehen 
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Eigentlich ein heißes Eisen, wie man so sagt, 
das Problem: AUTORITAT 

Täglich hat jeder mit diesem Problem zu tun. 
Vater und Mutter, Lehrer und Meister und andere 
Persönlichkeiten, mit denen wir täglich Umgang 
haben, fordern von uns das Akzeptieren 

ihrer Autorität. 

Autorität ist ein Ding mit zwei Seiten. 

Autorität resultiert einmal aus übertragener 
Machtbefugnis, zum anderen aus Ansehen, 
Vertrauenswürdigkeit und Leistung einer Person. 
Es gibt Lehrer, die fordern die Anerkennung 
ihrer Autorität bedingungslos; 


es gibt solche Eltern, es gibt solche Lehrausbilder. BAUFACHARBETER, LUBBEN 


ität wi Für mich i ine Mutter. 
Welche Autorität wird anerkannt, FE ke ger 
welche stößt auf Widerspruch? sind drei Kinder zu Hause, 
. . da ist es sehr schwer, alles zu 
Wir fragten junge Leute: schaffen. Sie schafft es. 


Welcher Mensch ZE:=:. 
beeindruckt hd 
Sie so, dßSiet Ak 
ihn als Autorität 
akzeptieren? 


a 


Auf den folgenden Seiten finden Sie einige Antworten nn UL 


auf diese Frage. Uns interessiert RUSSISCH/SPANISCH 


auch Ihre Meinungl Schreiben Sie uns. Da brauch ich nicht zu über- 
legen. Für mich ist es meine 
Unsere Adresse: Besen Frei Winkler Zu un 
Redaktion NEUES LEBEN Jugendmagazin, 108 Berlin en sehr guten Kontakt. 
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INGRID DENZIN, 16, 
FERNMELDETECHNIKER, 
NAUEN 

Meine Eltern, sie sind wahre 
Meister des Lebens. Mit 17 Jah- 
ren hat meine Mutter ihr 
erstes Kind bekommen, sie hat 
immer arbeiten müssen. Trotz- 
dem haben es beide geschafft, 
es zu etwas zu bringen. Trotz 
der großen Belastung durch 
Beruf und gesellschaftliche 
Verpflichtungen, finden ich 

und meine Geschwister zu jeder 
Zeit mit unseren Problemen 

ein offenes Ohr bei ihnen. 


Tr 


Sing 


PETER ROTHENBURG, 20, 
ELEKTRIKER, BERLIN 

Wer mich beeindruckt... .? 
Leute, die mehr auf dem Kasten 
haben als ich, die offen und 
ehrlich ihre Meinung sagen, 
die erkenne ich an. 

Meinen Brigadier zum Beispiel. 
Sehen Sie sich den Kasten 

da an, den haben wir gebaut. 
Da lag eine ganz schöne Ver- 
antwortung auf seinen Schultern. 


DIETMAR VELKE, 22, 
STUDENT, MAGDEBURG 

Ich studiere in Sopot See- und 
Hafenwirtschaft. Autorität 

für mich ist der Vizekonsul in 
Gdansk. Er hat ständig Zeit, 
sich mit unseren Problemen 


auseinanderzusetzen und steht 
uns immer mit Rat und Tat zur 
Seite. Aber nicht nur in seiner 
offiziellen Funktion, die kommt 
erst an zweiter Stelle. 

An erster Stelle ist er Genosse. 
Er ist immer für uns da, privat 
und auch in gesellschaftlicher 
Art. Er ist immer sehr kritisch. 


RUTH VOGT, 22, 
STUDENTIN, PASEWALK 

Für mich verkörpert Autorität 
einer meiner Studienkollegen. 
Seine Eigenschaft, Wissen 
weiterzuvermitteln, selbst immer 
auf dem laufenden zu bleiben, 
sich in andere Menschen 
hineinzuversetzen, haben mich 
besonders beeindruckt. Und 
zwar so stark, daß diese Fähig- 
keiten auch für mich zu einem 
erstrebenswerten Ziel 

geworden sind. 


ANGELIKA GURZA, 16, 
POSTANGESTELLTE, 
SCHILDOW 

Autorität strahlt für mich mein 
Freund aus. Er ist ehrlich, 
aufrichtig in jeder Situation 
- auch der prekärsten —. 
Solche Charaktereigenschaften 
beeindrucken mich. 


Ex 


UWE EBERT, 17, 
ABFULLER IM GETRÄNKE- 
KOMBINAT BERLIN 

Ohne Frage — Angela Davis — 
ihr Kampfgeist, 

ihre Standhaftigkeit machen sie 
für mich zur Autorität. 
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HELMUT BATHER, 18, 
SCHORNSTEINFEGER, 
BRANDENBURG 

Mein Meister. Er ist ein guter 
und vorbildiicher Arbeiter und 
hat viel Erfahrung in seinem 
Beruf. Besonders aber schätze 
ich an ihm, daß er immer ruhig 
und bass ges ist und 

den anderen verständnisvoll 
sein großes eigenes Wissen 
weitervermittelt. 


ANNELORE HESSE, 16, 
SCHULERIN 
Beethoven — er beeindruckt 
mich, aber das ist wohl mehr 
Vorbild, Man muß versuchen, 
bestimmte Charaktereigen- 
schaften derer, die einen 
beeindrucken, die man als 
Autorität anerkennt, sich zu 
en zu machen. Man 
soll sie aber nicht nachäffen. 
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Een 
ERBEREIR \ 


CHRISTA HENNICKE, 19, 
BAUZEICHNERIN, 

ERLIN 

Hauptsächlich mein Bruder. 
Wir beraten alles miteinander, 
mit allen Dingen kann ich zu 
ihm kommen. Kleine Geheim- 
nisse oder Probleme, die 
bespreche ich zuerst mit meinem 
Bruder. Ihm vertraue ich, 
obwohl er ein Jahr jünger ist. 
Besonders beeind: mich an 
ihm seine Aufgeschlossenheit, 
seine Anpassungsfähigkeit. 


LOTHAR EICHHORN, 20, 
DREHER, 

2. 21. SOLDAT DER NVA 
Autorität? ... Vorgesetzte 
natürlich grundsätzlich. 

Zu Hause die Eltern, meistens 
der Vater, ich kann in allen 


Dingen zu ihm aufsehen — er 
hat große Lebenserfahrung. 


ANNETTE SCHRODER, 14, 
SCHULERIN, BERLIN 
Meine Schwägerin! Sie ist 
20 Jahre, Studentin. Durch ihre 
Schwangerschaft mußte sie ihr 
Studium unterbrechen und hat 
viel versäumt. Nur durch ihre 
Energie, ihren Verzicht auf 
viele angenehme Stunden, hat 
sie in zäher Arbeit erreicht, 
daß sie trotz allem ihr Staats- 
examen zur gleichen Zeit wie 
ihre Kommilitonen mit sehr 
uten Ergebnissen bestanden 
t. Das beeindruckt mich so, 
daß ich sie als Autorität 
anerkenne. 


. wort 


u ek 


HARTMUT PRAUSCH, 17, 
SCHMIED, AHLBECK 

Für mich mein Meister, weil er 
gewissenhaft in der Arbeit ist 
und ich genau weiß, so wie er 
was sagt, so meint er es auch. 
Zu ihm kann ich 

mit jedem Anliegen kommen, 
eı versteht mich immer. 


UWE BEHLACK, 14, 

SCHULER, BERLIN 

Meine Lehrerin besitzt für mich 
große Autorität. Von ihr kann 
man was lernen. Auch sonst 
findet man bei ihr immer ein 
offenes Ohr. Ganz gleich, mit 
weichen Problemen man zu ihr 
kommt — gesellschaftlicher oder 
privater Art — sie hat Immer 
Zeit für uns und berät uns 

so gut sie kann. 


GITTA NEUMANN, 19, 
STUDENTIN DER RECHTS- 
WISSENSCHAFT, ZERBST 
Autorität? 

Für mich nur Klassiker. 
Marx und Lenin. 


BRIGITTE KRUGER, 20, 
$TUDENTIN, BERLIN 
Autorität... so aus dem 
Stegreit? Picasso und Gauguin. 
Die Leute geben mir was für 
meine Dersäntiche Entwicklung. 
Ich sehe sie aber nicht als Idol. 
Ich beschäftigte mich in meiner 
Freizeit mit Malerei und Philo- 
sophie. Philosophie beschäftigt 
mich stark. Daraus ziehe ich 
Schlußfolgerungen für mein 
eigenes Leben. Ein Mensch, 
der philosophisch gebildet ist, 
strahlt für mich immer Autorität 
aus. Im persönlichen Bereich? 
Meinen Dozenten, den verehre 
ich und achte ich sehr. Aber das 
ist nicht so zu verstehen, 

daß ich ihn ohne Einschränkung 
als Autorität anerkenne. 

Jeder Mensch hat Schwächen 
und macht mal Fehler. 


MANFRED BOGAZCYK, 17, 
KFZ-SCHLOSSER, 

GREIFSWALD 

Eine Kollegin in meinem Be- 
trieb! Trotz ständiger Hektik, die 
man überall findet, hat sie 
immer Zeit, um zu diskutieren, 
zu raten, zu helfen. Sie ist der 
ruhende Pol. Sie ist für mich 
Vorbild und Autorität zugleich. 


GUDRUN PAGEL, 18, 
DIATASSISTENTIN, 

BAD FREIENWALDE 
Schauspieler, speziell Manfred 
Krug. ich habe ihn im Film 
und auch im Theater erlebt, 
besonders gefällt mir sein 
Gesang und seine natürliche 
Ausstrahlung. Man spürt, 
daß hinter ihm 
Persönlichkeit steckt. 


EVELIN PUPPE, 

LEHRLING FACHVERKAUFERIN, 
ECKERSDORF 

Meine Eltern, weil ich unbe- 
dingtes Vertrauen zu ihnen 
habe! Sie gängeln mich nicht, 
sie behandeln mich wie einen 


Erwachsenen. In gs Din- 
en hat auch meine Meinung 
ewicht. 


FOTOS: E.-P. MANIKOWSKI 


Jetzt war ich beim Arzt, 


„Seit etwa einem Jahr gehe ich 
mit einem Jungen meiner 
Klasse. Ich bin 17 Jahre alt und 
besuche die 10. Klasse einer 
Erweiterten Oberschule. Wir 
sind uns beide einig, daß es, 
trotz unseres Alters, echte 
Liebe ist. 

Unsere Eltern hatten nie etwas 
gegen unsere Verbindung, 

da wir auch gemeinsam für die 
Schule arbeiteten und auch 
Erfolge hatten. Wir sind beide 
gute Schüler. Aber auf einmal 
änderte sich das Leben von uns 
beiden schlagartig. Ich war 
beim Arzt und nun steht es 
fest, daß ich ein Kind bekommen 
werde. Meine Eltern reagierten 
darauf ganz „normal“. 

Sie waren zwar nicht sehr 
begeistert, da ich auf der 

EOS mein Abitur ablegen 
sollte, aber sie verloren nicht 
den Kopf. Ich war meinen 
Eltern dafür sehr dankbar. 
Als wir es aber den Eltern 
meines Freundes sagten, 
beschimpften sie uns, wurden 
kopflos und überschütteten uns 
mit Vorwürfen und Unverständ- 
nis. Meine Eltern konnten 
dieses Verhalten ebensowenig 
verstehen. Einige Aussprachen 
zwischen beiden Elternpaaren 
änderten nichts. Die Eltern 
meines Freundes forderten, 
daß er sich von mir trennt. 
Mich regt das alles sehr auf, 
ich kann kaum noch 

einen klaren Gedanken fassen.“ 


Liebe K. K.! 

Als ich Ihren Brief las, 

nahm ich mir zunächst vor, 
Ihnen persönlich zu antworten 
und nicht den Weg über die 
Zeitschrift zu wählen. Schon 
bald wurde mir aber bewußt, 
daß Ihr Problem und die 
Gedanken, die es auslöst, 

einen breiten Leserkreis inter- 
essieren. Aus diesem Grunde 
gab ich meine ursprüngliche 
Absicht auf, wohl wissend, daß 
ich mich damit für den unbe- 
quemeren Weg entschieden habe. 
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„Seit einem Jahr ‚gehe ich 
mit einem Jungen 
aus meiner Klasse. 


und es steht fest. v 


ich erwarte 
ein Kind.“ 


Obwohl Sie es sicher gar nicht 
anders erwartet haben, 

möchte ich doch ohne Um- 
schweife feststellen, daß ich 
Ihnen aus der Tatsache, daß Sie 
mit 17 Jahren bereits Ge- 
schlechtsverkehr ausübten, 
keinen Vorwurf mache, weil ich 
Ihrer Darstellung glaube, der- 
zufolge Sie sich bei der Auf- 
nahme dieser intimen Beziehung 
von lauteren Motiven leiten 
ließen. In jedem anderen Falle, 
wäre es Ihnen beispielsweise 
nur um ein sexuelles Abenteuer 
gegangen, hätte ich Ihrem 
Verhalten meine Billigung 
versagt. Das gilt übrigens 
nicht nur für Sie als Siebzehn- 
jährige, sondern gleichermaßen 
auch für ältere Menschen. 
Ich darf wohl annehmen, 
daß Sie und Ihr Freund ih 
Geschlechtsbeziehung als 


Geheimnis gehütet haben ud 
ihre Eltern nicht ed 
n 


Das war, so scheint mi 
Fehler. Vielleicht steh 

mit dieser Auffassung allein, 
und manchem Leser erscheint 
allein schon die Vorstellung 
absurd, als Jugendlicher de 
Eltern mitzuteilen, man habe 
sich entschlossen, sexuelle 
Beziehungen zu pflegen. 
Natürlich gehört dazu Mut und 
seitens der Eltern Verständnis, 
das: aufzubringen nicht leicht 
fällt. Ist es aber nicht 

besser, sich offen und ehrlich 
darüber auszutauschen als den 
Eltern etwas vorzumachen 

bzw. sich als Eltern etwas 
vormachen zu lassen? Selbst 
wenn die gesuchte Aussprache 
zu einer unliebsamen Ausein- 
andersetzung führt, so ist sie 

zu diesem Zeitpunkt immer noch 
sinnvoller als dann, wenn un- 
erwünscht eine Schwangerschaft 
eingetreten ist. Rechtzeitig 
zwischen ihnen und ihren Eltern 
geführter Meinungsaustausch 
hätte vielleicht die Situation 
verändert. Entweder wären 
den Eltern gute Argumente 
eingefallen, die sie akzeptiert 
und die sie zunächst noch vom 


antwortet 


Prof. Dr. Rolf Borrmann 


Auch Ihre Frage, wenn sie von allgemeinem Interesse ist, 
wird an dieser Stelle beantwortet. 


(Name, Alter, Adresse nicht vergessen. 
Unsere Adresse: Redaktion NEUES LEBEN, 
108 Berlin, Kronenstr. 30/31, 


Geschlechtsverkehr abgehalten 
hätten oder aber ihnen wäre 
seitens der Eltern noch einmal 
ihre Verantwortung bewußt 
gemacht. worden und wirksame 
Hilfe für die Empfängnisver- 
hütung zuteil geworden, die sie 
offensichtlich nötig hatten. 
Aber selbst dann, wenn eine 
Schwangerschaft nicht hätte 
ausgeschlossen werden können, 
wäre, begünstigt durch die 
rechtzeitige Aussprache, 

eine günstigere Situation 
entstanden, die eine effekt- 
freie Lösung des Problems 
ermöglicht hätte. Ich muß 
hierbei jedoch einräumen, daß 
ein ausgeprägtes Vertrauens- 
verhältnis zwischen den Eltern 
und ihren Kindern, das sich auf 
alle Bereiche des Lebens 
erstreckt, erforderliche 
Voraussetzung für das von mir 
empfohlene Vorgehen darstellt. 
In jedem Falle sollte aber 
darüber nachgedacht werden, 
ob es nicht an der Zeit ist, 
das Tabu zu überwinden, 

mit dem die Sexualität selbst 
in der Intimsphäre der Familie 
belegt ist, wenn es über 
theoretische Erörterungen 
hinausgeht. Aber nun weg von 
„hätte“ und „wäre“, 

Ich bin sicher, daß Sie sich i 
Kinder wünschen. Warum sollten 
Sie zu der kleinen Minderheit 
von Jugendlichen gehören, 

die diesen Wunsch nicht hegt. 
Ebenso sicher bin ich aber 
auch, daß Sie mit 17 Jahren 
nicht freudig erregt waren, 

als der Arzt Ihnen eine 
Schwangerschaft bestätigte. 
Das ist verständlich, wenn man 
weiß, daß dadurch erhebliche 
Veränderungen in Ihrem 
Lebensplan ausgelöst werden. 
Ihr Leben ist zwar nicht — wie 
man oft noch sagen hört — 
durch das eingetretene 
Ereignis zerstört, es wird 
aber unvermeidlich einen 
anderen Verlauf nehmen, als 
ursprünglich vorgesehen war. 
‚Selbst wenn Sie Ihre 
Ausbildung abschließen und Ihr 


Prof. Borrmann. 


geplantes Berufsziel ansteuern 
könnten, wären Sie zusätzlichen 
Belastungen ausgesetzt, 

die zu bewältigen Ihnen viel 
abverlangt. Von großer Bedeu- 
tung wird auch die Haltung 
Ihrer Familie sein und deren 
Bereitschaft und Fähigkeit, 
Ihre Sorge um das Kind und 
seine Entwicklung zu teilen. 
Von den Eltern Ihres Freundes 
werden Sie ja beim augenblick- 
lichen Stand der Dinge kein 
großes Entgegenkommen erwar- 
ten können. Viel wird vom Ver- 
halten Ihres Freundes abhängen, 
ob er zu Ihnen hält oder sich 
den Forderungen seiner Eltern 
beugt und sich von Ihnen 
abwendet. Leider ist es ja 
unvermeidlich, daß die Be- 
lastungen ungleich verteilt sind. 
Bei aller Unterstützung, die 

in unserem Staate Mutter und 
Kind zuteil werden, hat die 
Mutter die Hauptlast zu tragen 
und der Vater kann sich 

relativ leicht aus der Affäre 
ziehen. Sollte nun der Fall 
eintreten, daß Ihr Freund 
unter dem Druck der 
Verhältnisse die Beziehung zu 
Ihnen abbricht, erschiene es 

mir wenig sinnvoll, ihm 
nachzulaufen, es sei denn, 

Sie könnten davon überzeugt 
sein, daß er es nur getan hat, 
weil ihm seine Eltern keine 
andere Wahl ließen. Unter 
diesen Umständen sollten Sie 
sich doch dafür einsetzen, daß 
allen Hindernissen zum Trotz 
ihre Verbindung wieder auflebt 
und das, was sie beide für 
Liebe hielten, sich bewähren 
kann. Auf diese Weise wäre es 
möglich, in der Zukunft doch 
noch die Möglichkeit für ein 
gemeinsames Leben zu schaffen, 
die dem Kind die unbedingt 
günstigere Entwicklungsbedin- 
gung einer vollständigen 
Familie geben würde. 

Es entspricht so’gar nicht 
meinen Erfahrungen und meiner 
Einstellung, vom Kind immer 
nur als Last und von der Sorge 
für ein Kind einseitig als 


Belastung zu sprechen. Kinder 
machen Freude, erschließen 
Erlebnisbereiche, die anderen 
Menschen, die keine Kinder 
haben können oder Kinder 
ablehnen, verschlossen bleiben. 
Das werden auch Sie feststellen. 
Ich bin überzeugt davon, 
daß Sie alle Schwierigkeiten 
meistern werden, ob mit oder 
ohne sorgenden Vater für Ihr 
Kind. Sie werden mir aber auch 
zustimmen, wenn ich allen 
Zugend1 hen empfehle, sich 
rechtzeitig alle Konsequenzen 
zu vergegenwärtigen, die sich 
aus der Aufnahme des 
Geschlechtsverkehrs ergeben 
und sorgfältig zu prüfen, 
ob man der Verantwortung 
gewachsen ist, die man damit 
übernimmt. Und noch ein Wort 
an die Erwachsenen. Nicht den 
Stab brechen, sondern helfen, 
auch wenn nicht alles so 
verläuft, wie man es sich 
ewünscht hätte. Man darf nicht 
ie Augen vor der Realität 
verschließen und die jungen 
Menschen sich selbst überlassen. 
Rechtzeitige und gründliche 
Belehrung und Beratung über 
Empfängnisverhütung ist ein 
Bestandteil echter Lebenshilfe, 
auf den alle Jugendlichen 
Anspruch haben, zur Sicherung 
ihrer eigenen aber auch der 
Interessen der Gesellschaft. 
en 
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'Es war einmal eine liebreizende 
Ziegenbrigadierin, die leitete 
die Nachwuchskader an und 

tat dies auf das trefflichste. 
Sie wußte stets noch ein 
Fleckchen mit dem zartesten 
Klee und jeden Abend hieß es: 
Wir sind so satt. wir mögen 
kein Blatt, mäh! Der König, 
auch Vorsitzender genannt, hatte 
ihr darob eine gar saftige 
Prämie in Aussicht gestellt. 


Nun begab es sich einmal 
mitten im besten Naschen und 
Schmausen, daß eine fremde 
Gestalt über die grüne Aue ein- 
hergeschritten kam, Flugs ließ 
das eine Geißlein sein Gräslein 
fallen und sagte: „Was ist 
denn das für einer, möh?“ 
Stracks ließ das andere Geiß- 
lein sein Kräutlein fallen und 
sagte: „Ist das vielleicht 

der Wolf, dieser alte Kreide- 
fresser, von dem unsere Oma 
uns immer was vormeckert, 
mäh?“ Da lachte die liebreizende 
Brigadierin und raunte mit 
silbriger Stimme: „Aber nein, 
ihr Dummchen, das ist nicht 
der Wolf, das ist der Rolf, 

ein Monteur aus der großen 
Stadt. Heute ist Sonntag, da 
wird er Langeweile haben.“ 


„Na gut“, sagten die beiden 
Geißlein, „hätte ja sein können.“ 
Und jedes packte wieder sein 
Gräslein bzw, Kräutlein, 


Rolf, der Fremdling, trat indes 
heran und sprach mit ehrerbie- 
tigem Ton: „Det sind wohl 
Ziegen, eh?“ „Nun“, entgegnete 
die liebreizende Brigadierin, 
wiederum mit silbriger Stimme, 
„bei strikter Einhaltung des 
Aufzuchtplanes werden sie gewiß 
eine dahin gehende Entwicklung 
nehmen.“ Ach, wie hold sie 
errötet ob ihrer langen Rede. 
„Det freut mich aber“, sagte 
Rolf und schlang seine starken 
Arme um eines der Geißlein und 
ließ es an seiner dur-for-men- 
Wange schnobern. „Miau“, sagte 
das Geißlein, denn es konnte 
auch Englisch, „jetzt geht es 
wieder los mit diesem Herzen 
und Kosen, verflixt.“ 


„Nett haben wir’s hier“, 

sagte nach einer ganzen Weile 
der Roi£ zu der liebreizenden 
Brigadierin, „die Natur und 
alles dieses, wollen wir uns 
nicht setzen?“ 


Und sie setzten sich. 
Und wenn es nicht allzu kühl 
geworden ist... 


Uwe Parchim 


Der Besitzer des Hauses, das 
Krylow vor seiner Übersiedlung 
in eine Staatswohnung gemietet 
hatte, legte eines Tages dem Fa- 
beidichter einen Vertragsent- 
wurf zur Unterzeichnung vor. 
In diesem Vertrag war u.a. fest- 
gelegt, daß im Falle eines Bran- 
des, den der Mieter verschuldet, 
derselbe verpflichtet ist, dem 
Hausbesitzer 60000 Rubel in 
Banknoten zu zahlen. Krylow 
unterschrieb den Vertrag und 
fügte zu der genannten Zifler 
noch zwei Nullen hinzu. 

„Ich bin mit allen Punkten. die- 
ses Vertrages einverstanden“, 
sagte er, als er dem Hauswirt 
den Vertrag zurückgab, 

„Damit Sie keinen Schaden er- 
leiden, habe ich anstatt 60 000 
Rubel 6: Millionen eingesetzt. 
Für Sie ist das ein beruhigendes 
Gefühl, und für mich ist es 
einerlei, da ich Ihnen weder die 
eine noch die andere Summe 
zahlen kann.“ 


Im Sommer des Jahres 1936 war 
Gorki schwer erkrankt. Die Re- 
daktion der „Prawda“ beschloß, 
einen offiziellen Bericht über 
seinen Gesundheitszustand zu 
drucken, 

Als die Nummer der Zeitung 
bereits fertig war, kam ein alter 
Arbeiter aus der Druckerei und 
sagte: 

„Genosse Sekretär, wir dürfen 
auf keinen Fall den Bericht 
über Gorkis Gesundheitszustand 
drucken.“ 

„Was soll das heißen?“ fragte 
der Sekretär. 

„Ich kenne Alexej Maximowitsch 
und weiß, daß er täglich die 


Zeitung von der ersten bis zur 
leizten Seite liest. 

Stellen Sie sich vor, wenn er 
diese Mitteilung über sich liest.“ 


„Was schlagen Sie also vor?“ 
fragte der Sekretär, 
„Man müßte für Gorki eine 
‚Prawda‘ ohne diese Mitteilung 
drucken. Das ist zwar nicht ein- 
fach, aber wir könnten anstelle 
der Mitteilung eine Notiz über 
den Bau der neuen Wohnviertel 
drucken.“ 

Der Sekretär versprach, darüber 
nachzudenken und sich mit den 
Redakteuren darüber zu beraten. 


Am Morgen las Gorki in der 
„Prawda“ eine Information, daß 
der Bau neuer Wohnhäuser im 
Donbaß bald abgeschlossen ist. 


Eine ältere Engländerin konsul- 
tierte einen Psychiater und bat 
ihn um Rat: 

„Seit einiger Zeit“, sagte sie, 
„erscheint mir jede Nacht Admi- 
ral Nelson im Traum, Gestern 
Nacht machte er mir sogar einen 
Heiratsantrag, und ich war ein- 


verstanden, seine Frau zu 
werden.“ 

„Das ist höchst interessant“, 
meinte der Psychiater. „Was 


kann ich nun für Sie tun?“ 
„Ich möchte wissen, wozu Sie 
mir raten, soll ich weiterhin 
meinen Geburtsnamen behalten 
oder mich jetzt Frau Nelson 
nennen?“ 


j) 


Der sowjetische Schriftsteller 
Majakowski war oft auf Reisen 
und las in vielen Städten der 
Sowjetunion aus seinen Werken. 
Einmal trat er mit seinen Ge- 
dichten im Leningrader Päd- 
agogischen Institut auf. Zum 
Abschluß fragte er die Stü- 
denten: 

„Wer von Ihnen kommt auch 
das nächste Mal wieder in meine 
Vorlesung?“ Fast alle erhoben 
die Hände, „Gut“, sagte Maja- 
kowski, „und wer wird nicht 
kommen?“ Zwei oder drei Stu- 
denten meldeten sich. „Sagen 
Sie“, wandte sich der Schriftstel- 
ler an einen dieser Hörer, 
„warum wollen Sie nicht kom- 
men? Haben Ihnen meine Verse 
nicht gefallen?“ 

„Nein, Genosse Majakowski, Ihre 
Gedichte gefielen mir sehr gut; 
aber ich kann nicht kommen, 
weil ich verreise.“ 

„Wohin fahren Sie denn?“ 
„Nach Tambow.“ 

„Gut“, sagte Majakowski, „dann 
komme ich zu Ihnen nach Tam- 
bow.“ 


Im Fremdspracheninstitut dankte 
zum Abschluß des Lehrgangs ein 
Student seinem Französisch- 
lehrer und sagte: 

„Ich bin Ihnen für das Gelernte 
zu großem Dank verpflichtet. 
Sagen Sie mir bitte, womit ich 
Ihnen irgendeinen Dienst erwei- 
sen kann?“ 

Darauf erwidert der Dozent: 
„Ich möchte Sie sehr darum bit- 
ten, niemand zu sagen, daß Sie 
bei mir Französisch gelernt 
haben.“ 


ZEICHNUNGEN: HANS-JURGEN STARKE 
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iner riesigen Feuerscheihe 
gleich schiebt sich am 
Horizont der Sonnenball 
empor, taucht die 
morgendämmerige Natur 
in glühendes Rot. 
Ein Reiter jagt über die endlos 
scheinende subtropische Prärie. 
Am Rande einer Palmengruppe zügelt 
er sein Pferd und bleibt stehen. 
Er trägt Leinenhose und Kalikohemd. 
Um seinem Hals hängt ein goldenes 
Medaillon an einer Kette. 
Als Zeichen seiner Würde tragt er die 
Feder des Sandhügelkranichs im Haar, 
Außer einem dolchartigen Messer 
im Gürtel hat er keine Waffe. 
Sein Blick schweift über das Land. 
Hier lebten seine Väter, doch ihm, 
seinen Brüdern, Schwestern und 
Kindern soll es nicht mehr gehören, 
Ihre Hütten, Maisfelder und Vieh- 
weiden sollen den riesigen Baumwoll- 
feldern der weißen Großgrundbesitzer 
weichen. 
Aber die Umsiedlung über viele 
tausend Meilen hinweg in den 
unwirtlichen Norden und Westen 
bedeutet Untergang, Tod... Der 
Reiter gibt seinem Pferd die Sporen. 
„Wir müssen verhandeln, aber war 
dürfen uns nicht betrügen lassen! & 
E Und wir müssen einen Krieg vers 
hindern, denn er würde uns fol 
wohin wir auch gehen!W.X 2 
Er wird: alles tun, um s 
retten. Er, der 'Semine 
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William Roynes, Farm- und Sklavenbesitzer: „Den Rothäuten braucht man nur unannehmbare Bedingungen zu stellen und dann 
kann man sie mit ein paar Kompanien Soldaten davonjagen. Aber die Nigger, die sich bei ihnen verkrochen haben, gehören uns!“ 


Die letzte Klappe für den sechsten Indianerfilm 

der DEFA ist gefallen. In den ersten März- 

tagen kehrte der Drehstab von einem vierwöchigen 
Aufenthalt auf Kuba zurück, wo letzte, 

aber wesentliche Komplexe des Filmes gedreht wurden. 
Vorausgegangen waren seit dem vergangenen Herbst 
Aufnahmen in der Nähe von Neuruppin, 

in Bulgarien und in den Ateliers in Babelsberg. 
Regisseur Konrad Petzold, der bereits für 

„Weiße Wölfe“ und „Tödlicher Irrtum“ verantwortlich 
zeichnete, verpflichtete für „Osceola" 

neben bekannten und hervorragenden Darstellern 
unserer Republik ein großes Internationales 
Schauspieleraufgeböt. Jurie Darie aus Rumänien, 
Kati Bus aus Ungarn, Pepa Nikolowa, 

Iskra Radewa und Ivan Dorin aus Bulgarien, 
Predrag Milinkovic aus Jugoslawien, 

die afrikanischen Studenten William Aniche (Nigerio) 
und Almami Soumare (Rep. Senegal) und der 
amerikanische Negersänger Aubrey Pankey spielen 
neben Horst Schulze, Karin Ugowskl, ° 

Gerhard Rachold, Kurt Kachlicki, 

Wolfgang Greese, Gerry Wolff,: Monika Woytowiez 
und vielen anderen. 

Und in der Hauptrolle natürlich: 

„Neues Leben“-Filmpreisträger und 
Publikumsliebling Nr.1 — Gojko Mitic. 

Er spielt die Titelfigur des Films, 

jenen Seminolenhäuptling Osceola. 

Die Seminolen, ein Stamm der über das Gebiet 
der heutigen Südstaaten verbreiteten Creek- 
Indianer, lebten auf der Halbinsel Florida. 

Sie waren friedliche, seßhafte Maisbauern und 
Viehzüchter. Der mächtige Stammesbund der 

Creek wurde 1813/14 in einem \rieg von 
amerikanischen Truppen besiegt. Die Seminolen 
(in der Übersetzung „Davongelaufene") flohen in die 
Sümpfe und konnten sich so vorerst vor der 
Deportation in die Reservate retten. 

Das ständige Vordringen der weißen Siedler, 

deren unersättliche Landgler, die durch die 
steigende Nachfrage nach Baumwolle forciert 
wurde und die Tatsache, daß „ihre Negersklaven 
zu den Seminolen flüchteten und sich mit ihnen 
verbündeten, waren Ausgangspunkt vieler 
Auseinandersetzungen zwischen Weißen und Indianern. 
1835 sollten die Seminolen nach Arkansas 
umgesiedelt werden. Versprechungen und Geld 
sollten die Pauntings dazu bringen, ihre Stämme zu 
verraten. Aber der Freiheitswille der Indianer 
erwies sich ols stärker. 

Am 28. Dezember 1835 begann ein Krieg, der acht 
Jahre dauerte und die Vereinigten Staaten 

20 Millionen Dollar, das Ansehen von sieben 
Generälen und das Leben von mindestens 
eintausendfünfhundert amerikanischen Soldaten 

und Zivilisten kostete, Wie viele Indianer und Neger 
umgekommen sind, Ist nie bekannt geworden. 

Der Held dieses Krieges gegen das kleine 

Volk der 4000 Seminolen war Osceola, 

den man nur durch Verrat überwältigen konnte... 
Gojko fuhr inzwischen zu einem wohlverdienten 
Urlaub in seine Heimat Jugoslawien. Seine 
Arbeitspause wird nicht von langer Dauer sein. 

In Babelsberg läuft die Endfertigung des 

Filmes auf Hochtouren. Synchronisation, 

Geräusche, Musikaufnahmen, Feinschnitt. 

Im Juni, zu den Sommerfilmtagen 1971, können 

wir „Osceola" auf der Leinwand begegnen 

und spätestens dann wird auch Gojko seinen Urlaub 
beenden müssen... 


TEXT UND FOTOS: KLAUS D. SCHWARZ 
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Raynes Töchter Gladis: 
„Ich verstehe nicht, 
wie du diesen entsetz- 
lichen Niggergestank 
in der Schmiede 
ertragen kannst." 
Ziller: „Ich habe 
eben nicht so eine 
feine Nase wie du.” 


Richard Moor: „Ich » 
halte die Sklaverei 
moralisch für eine 
unverzeihliche Ver- 
letzung der Menschen- 
würde und ökonomisch 
in unserem Jahr- 
hundert für eine unver- 
zeihliche Dummheit!” 


4 Robin: „Wir werden 
fliehen, Joshna! Bei 
den Seminolen kann 
ein Neger frei leben, 
hat Land, 

Vieh und kann sogar 
zum Häuptling gewählt 
werden. Wir werden 
frei sein, Joshna ...| 


Autogrammwünsche bitte an: 
DEFA-Filmstudio 1502 Babelsbera 


Ösceola: „Wenn wir » 
dem Vertrag folgen, 
gehen wir In den Tod. 
Der Weg nach 

Arkansas bedeutat 
Untergang . . .” 


GESTERN irrte ich 

Durch einen Wald 

Bunter Fragen, 

Stellte mir vor, 

eine Fliege mit zwei Beinen 


Oder ein Haus auf einer Schaufel. 


Ich schälte keine Antwort 
Aus der stummen Borke, 
Schlug Nägel in den Wind, 
Kein Nebelfetzen blieb 
Daran hängen. 


HEUTE such ich 

Das Warum und Wie 

Der Tiere, Häuser und 
Wichtigerer Dinge, 

Das habe ich 

Aus dem Gestern gelernt. 


MICHAEL SCHEIDING, 20 JAHRE 
WERKZEUGMACHER, JENA 


Entdeckungen 
zn Poesie III 


ZEITSTROM 


Die Fünfundvierziger begradigten 
den Zeitstrom, 
Wir Siebziger bebauen die Ufer. 
Zuerst: Straßen. 
Als Adern sollen sie 
Gesundes Blut führen. 
Darum: Laßt uns auf die 
Pionierraupen steigen! 
Den Schweiß wird uns der Fluß 
abwaschen, 
die Flüche ertränken, 
Die Blasen kühlen. 
Doch unsere Straßen bleiben: 
Saubere Bauabschnitte — 
Wegweiser denen nach uns. 


PETRA WERNER, 19 JAHRE 
BIOPHYSIKSTUDENTIN, BERLIN 


Diesmal wühlten wir in fremden Lyrikmappen. 

Zum 7. Mal riefen die Andreas-Oberschule und der Kreisvorstand 
des Kulturbundes von Berlin-Friedrichshain zum Literaturwettbewerb. 
Wir warfen einen ausführlichen Blick in die prallgefüllten Mappen 


und wählten diese drei Gedichte aus. 


AM RANDE DER ASCHENBAHN 


Ich, 
fasziniert von deinem Elfmeter 
in der 91. Minute. 


Du, 

vollkommen durchgeschwitzt, 
mit dreckverkrusteten Händen, 
erklärst mir das Äquatorsystem, 
das ich absolut nicht begreife, 
weil... 


Ich weiß nicht, 
wie ich es sagen soll. 


Am liebsten würde ich 
der Sonne die Sicherung heraussch 
und über die ganze Milchstraße 

mit mohnroter Tinte schreiben, 


daß ich dich liebe. 


CHRISTINE REGEL, 18 JAHRE 
LEHRERSTUDENTIN, ERFURT 


FOTO: WOLFGANG GREGOR 
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‚aktive Sektion der großen BSG 


9 „und IQ Jens, an meisten 


: an der Bootshaut vorüber. Der 


Brandenburg ist keine so sehr 
‘schöne t, das sagen 
selbst die Brandenburger. 
Aber - und das sagen sie sehr 
laut und sehr deutlich — Bran- 
denburg hat eine zauberhafte 
Umgebung, vor allem viel, 

viel Wasser! Das reicht direkt 
bis an den Rand der Stadt, 
bis zum Stahlwerk, das dem 
Quenzses seine schmutzigen 
Schornsteinfinger  entgegenreckt. 
Und hier am Quenz, wenige 
Minuten Mün'vom Werk entfernt, 
hat eine kleine, aber sehr 


Stahl Brandenburg ihr Zuhause, 
die Sektion Kanu, Und diese 
Sektion Kanu besitzt eine 
Jugendgruppe, durchschnittlich 
zwei Dutzend Leute, 

Mädchen und Jungen zwischen 


nge Ä " Und 
damit sind wir mittendrin oder 
fast schon an der Buckau, Die 
nämlich mündet ein paar 
Kilometer weiter westlich 
in den See. 
Wir sind in kurzer Zeit über 
den großen Quenzsee gepad- 
delt, durch einen Schilfgürtel 
hindurch, vorbei an den Inseln 
Kienwerder und Buhnwerder. 
Leise läuft das klare Wasser 


Himmel über uns ist grau, und 
die Ufer schwimmen im Herbst- 
dunst. Links, rechts, links, 
rechts stippen die Paddel. 
„Da drüben.haben wir vor 
vierzehn Tagen noch gezeltet!“ 
Übungsleiter Siegfried Liebe, 


‚der ‚hinter mir Im Boot sitzt, 
zeigt zum Buhnenwerder hin- 
‚über. wunderbarer Strand, 
"hohe Pappeln darüber und da- 
hinter der Wald, jetzt schon 
bunt getupft, helles Birkengold 
zwischen dunklen Kiefern. 
„Wir haben nämlich eigene 
Zeltel“ Ich frage, was das 
kostet und erfahre: 

Ganze zwanzig Pfennige im 
Monat an Mitgliedsbeitrag. 

für moderne, neue Pouch- 

Boote, Einer und Zweier, auf 
das beste ausgerüstet. Ein 
schönes Sümmchen Geld, das 
der Betrieb da für seine 
Jugendgruppe ausgegeben hatl 
Dann die Buckau — ihre Mün- 
dung im Weldengebüsch des 
Ufersi Wir paddeln flußauf. 
1 Das Flüßchen windet sich wie 
I eine Schlange. Tief eingeschnit- 
z are Ufer, Haarnadelkurven. 
I Es macht Spaß, die Boote mit 
Kraft und Geschick stromauf 

zu manövrieren, 0.00... 
| Nach einem guten Kilometer 
| Fahrt kommen wir in den Wald. 
I Es Ist ein Fest in Farben: 
Unwirklich beinahe, das kleine 
Flüßchen, hier jetzt wenig 
eschwungen, In dessen klarem 

asser sich uralte Eichen und 
schlanke Birken spiegeln, 
Herbstlaub flattert auf die 
bunten Bootsdecks. Dann ein 
Wehr — schäumendes Wasser 
schießt metertief herab. 
Vorläufiger Endpunkt, Aus- 
steigen und Umsetzen der 
Boote. Barfuß geht es ins Wos- 
ser, das schon empfindlich 
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herbstkalt ist, 
Bäume liegen quer über dem 
Fluß - die Kanuten werden zu 
Akrobaten, verschwinden der 
Länge nach In den schlanken 
Booten, nur die Haarspitzen, 
blond, braun, rot und schwarz, 
ragen aus den Spritzdecks, 
streifen eben noch unter den 
Stämmen hindurch, kräftig 
ziehen die Fäuste am Ufergras 
die Boote gegen die Strömung. 
Tatsächlich — das Ist kein 
re, Sonntagspaddeln! 
rinnerung an Lederstrumpf 
wird wach. Und richtig — im 
Bootshaus liegt noch ein 
zünftiger Kanadier — ein 
richtiges Indianerboot für eine 
zehnköpfige Besatzung! 
Es soll über Winter für die 
nächste Saison vorbereitet 
werden, ein Wanderboot, das 
durch die große Mannschaft 
schon die besten Voraussetzun- 
gen für eine Menge Spaß 
besitzt, Und wer fährt damit? 
ältesten, kneift 


:F Peter, einer der 


die Augen zusammen: Wer mit- 
macht, nicht eben nur mal und 


wer gute Leistungen hat, in der 


Schule oder in der Lehrel 

Die Neue Mühle -— mitten im 
Wald — ist Ziel der Fahrt fluß- 
auf, Von hier treiben wir den 
Fluß wieder hinufiter, Viel zu 
schnell sausen wir mit den 
schlanken Kajaks durch den 
bunten Wald, Noch schneller _ 


sind die Mädchen und Jungen, 


zehn an der Zahl mit zwei 
erwachsenen Freunden, im vori- 
gen Mai die Elbe herunter- 


are - manchen Tag gute 
ünfzig Kilometer in wenigen 
Stunden. Am Oberlauf, fast an 
der Staatsgrenze, hatten sie 
ihre Boote aufgebaut und 
eingesetzt. Das Ist ja wohl mit 
das Beste an einem Faltboot, 


: daß man es, wie eine Schnecke 


ihr Haus, mit sich tragen kann. 
Und es läßt sich fast überall 
damit fahren, von. der Elbe bei 
Schandau' bis zu den kleinsten 
Seen Mecklenburgs, 

über die Kanäle bis in die 
Boddengewässer der Ostsee. 
Als wir am Nachmittag wieder 
im Bootshaus sitzen und ein 
zünftiger Erbseneintopf aus den 
Tellern dampft, ist so ein 
bißchen Neid in dem Reporter. 


Er hört vom Zelten und vom 
Lagerfeuer auf dem Buhnen- 
werder, von der Tatra-Wild- 
wasserfahrt der „Öroßen" und 
den Wanderungen über vereiste 
Seen im Winter, vom Bratwurst- 
rösten im Schnee und vielem 
mehr, „Man müßte, .." denkt er. 


Und er sogt das auch. 

Die Mädchen und m grin- 
sen ein bißchen, und Siegfried 
Liebe, ihr Übungsleiter und 
Metallurgie-Loborant aus dem 
Stahlwerk, sagt ganz einfach: 
„Warum denn nicht?" — 
„Wasser gibt es doch genug — 
man kann es überall erreichen - 
auch wenn man nicht in 
Brandenburg wohnt. 

Man muß nur wollen!" 

Der Mann hat recht. — 

Text und Fotos: WOLF SPILLNER 


Der Orkan auf der Bühne — 
das war der Werbespruch der Beat-Gruppe 
„Les Storms“. 
Die fünf jungen Musiker fühlten sich auf 
dem Weg nach oben. 
Beim französischen Rundfunk hatte man 
Aufnahmen mit ihnen gemacht. 
Eine erste Schallplatte 
war mit ihnen produziert worden. 
Doch die Band starb im Feuer — zu- 
sammen mit 145 anderen jungen Menschen 


Stunden vor ihrem Ende mel- 
deten sich die „Storms" in der 
Sendung „Schallplatte nach 
Wunsch“ der Radiostation Gre- 
noble zu Wort: „Wenn ihr mehr 
von uns hören wollt — kommt 
heute abend ins „cing-sept.“ 
Hunderte folgten diesem Ruf. 


Das Lokal „Club cing-sept"“ in 
Saint-Laurent-du-Pont wurde als 


Tanzpalast propagiert. Im 
Grunde war es jedoch nur eine 
große Holzbaracke — allerdings 


mit „attraktiver Verkleidung“, 
Billige, feuergefährliche Papp- 
mache- und Plastdekorationen 
imitierten bizarre Grotten und 
Höhlen. 

Die musikbegeisterte Jugend 
aus weitem Umkreis strömte in 
das Voralpendorf. Selbst aus 
der eine Autostunde entfernten 
Großstadt Grenoble kamen 
Lehrlinge und Studenten ange- 
reist. Doch keiner von ihnen 
wußte, daß er sich zu einem 
Tanz auf dem Vulkan begab. 


Die Lokalbesitzer zählten zu 
jenen kapitalkräftigen Leuten, 
die besonders schnell noch rei- 
cher werden wollten, indem sie 
jungen Leuten möglichst viel 
Geld aus der Tasche ziehen. 
Die Ausgaben für Hydranten 
und Feuerlöscher wurden von 
ihnen eingespart. Im „eing- 
sept" gab es nur profitstei- 
gernde Sicherheitsvorkehrungen. 
Gegen Schwarztänzer ließen 
die Manager ein massives 
eisernes Drehkreuz am einzigen 
Einlaß installieren. Alle Notaus- 
gänge wurden fest verschlossen 
und zusätzlich mit Brettern ver- 


nagelt. 
Die staatlichen Behörden uber 
gaben — nach einem Sektfrüh- 


stück, zu dem die Beatschup- 
pen-Profiteure eingeladen hat- 
ten — all dem ihren Segen. 
Der Generalsekretär der Prä- 
fektur persönlich unterschrieb 
die Erlaubnis zur Verlängerung 
der Polizeistunde in dem Tanz- 
lokal. Und die Vergnügungs- 
Manager machten das große 
Geschäft... 
Der Brand brach gegen 1,45 
Uhr aus. Die ersten hundert 
Gäste hatten sich bereits auf 
den Heimweg gemacht. Ob 
eine achtlos weggeworfene 
Zigarette, ein Kurzschluß odeı 
etwas anderes den Zündfunken 
abgab, wird sich wohl nie mehr 
endgültig feststellen lassen, 
Zweierlei erschwerte den Gästen 
die in Minutenschnelle über 
sie hereinbrechende Katastrophe 
zu erfassen: 

Die im Lokal innerhalb von 


Sekundenbruchteilen immer 
wieder aufzuckenden grellen 
Lichteffekte, die die ersten 
aufzüngelnden Flammen 
überdeckten. 

Die voll aufgedrehten Ver 
starkeranlagen, deren Phon- 
zahl jedes andere Geräusch 
erstickte. 


Selbst als die Elektrogitarren 
verstummten, wurde das _ letzte 
verzweifelte Solo des Trommlers 
noch als eingebauter Gag hin- 
genommen. Die meisten Besu- 
cher schraken erst auf, als vom 
Feuerbrand verflüssigtes Plaste- 
material von der Decke tropfte 
und der Saal von schier un- 
durchdringlichem Rauch erfüllt 
wurde. Nun war die Panik un- 
ausbleiblich. 

Gruppen von Mädchen und 
Jungen liefen mit brennenden 
Kleidern und Haaren durch 
die Flammen und versuchten 
durch die Sperre ins Freie zu 
gelangen. Aber das Drehkreuz 
war längst mit Körpern verkeilt. 
Nur 35 Jugendliche konnten sich 
noch retten. Eine Überlebende 
berichtete: „Ich sah, wie eine 
Menge Menschen im Feuer um- 
herrannte. Diese Schreie... ich 
werde sie mein Leben lang 
nicht vergessen.“ 


Da es nicht einmal einen Tele- 
fonanschluß im „cing-sept" gab, 
wurde die Feuerwehr durch 
einen PKW-Fahrer alarmiert. 
Feuerwehrchef Margaron gab zu 
Protokoll: „Als wir eintrafen, 
war das Lokal eine einzige 
brennende Streichholzschachtel. 
Wir schlugen die Türen ein und 
fanden am Haupteingang auf 
einem Geviert von etwa fünf 
Metern 58 Tote in einer Höhle 
von anderthalb Metern überein- 
ander. Viele hielten die Hände 
vor die Gesichter gepreßt, 
andere standen aufrecht mit 
geballten Fäusten so wie sie 
gegen die Tür getrommelt hat- 
ten." 

Nach Meinung eines Brand- 
experten der Polizei starben 
die meisten der insgesamt 145 
Opfer den Erstickungstod: „Die 
Kunststoffbespannung der Dek- 
ken und Wände bestand aus 
einem feuergefährlichen Mate- 
rial, dus beim Verbrennen viel 
Rauch entwickelt und sich ver- 
flüssigt." 

Die Rettungsarbeiten wurden 
von Hunderten Neugieriger be- 
hindert, die sich aus Sensations- 
lust mit ihren Autos zur Un- 
glücksstätte begeben hatten. 
Nach Zeugenaussagen waren 
auch unmittelbar nach Ausbruch 
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des Feuers zahlreiche Autofah 
rer an der Brandstelle vorüber- 
gekommen. Trotz der MHilfe- 
schreie der Eingeschlossenen 
und angesichts mit brennenden 
Sachen ins Freie  stürzender 
Jugendlicher, _verweigerten sie 
jedoch jegliche Hilte, fuhren un- 
verzüglich weiter oder sahen 
lachend zu. 

Ein Schlüsselbund, eine Uhr, ein 
verbogenes Brillengestell, Schuh- 
reste oder ein Ring — nur das 
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sahen die Eltern der Opfer spä 
ter im  Bürgermeisteramt von 
Saint-Laurent-du-Pont von ihren 
toten Kindern wieder. „Was wir 
aus dem Ascheschlamm zusam- 
mentrugen, war zu grausam und 
reichte nicht für eine Identifirie- 
rung durch die Angehörigen“, er- 
läuterte einer von der Rettungs- 
mannschaft. 


Väter, Mütter und Geschwister 
standen dann vor Tischen, auf 
denen die unzerstörten Über- 


bleibsel auslagen, sorgsam 
numeriert und beschriftet: „Ge- 
funden auf einem unkenntlichen 
Körper männlichen Geschlech- 
tes", Bis schließlich ein Knopf, 
eine Halskette oder eine Gür- 
telschnalle Hinweis auf Sarg 
Nummer soundso gab. Neun 
Elternpaare suchten vergebens... 


Die Brandkatastrophe 
nicht nur in Frankreich 
sehen. Ihr Ausmaß und 
Gräßlichkeit erzeugten eine 
Vielzahl kritischer Fragen. Der 
sozialdemokratische „Vorwärts“ 
versuchte sie mit „typisch fran- 
zösischen Zuständen und allge- 
meinen Zivilisationsauswüchsen“ 
zu erklären. Fachleute, wie der 
Landesbranddirektor Hoene ur- 
teilen anders: „Das könnte sich 
jederzeit auch in Westdeutsch- 
land ereignen.“ In Hamburg 
und anderen Großstädten gibt 
es Beatlokale mit verbauten 
Notausgängen sowie Verklei- 
dungen und Dekorationen aus 
leicht brennbaren Material - 
genauso wie im „cing-sept“ von 
Saint-Laurent-du-Pont. 


erregte 
Auf- 
ihre 


Von 63 Bars und Tanzlokalen in 


Bochum entsprechen in 43 die 
Notbeleuchtung und in 41 die 
Rettungswege nicht den Vor- 


schriften. In 13 Lokulen sind die 
Notausgänge verschlossen oder 
versperrt, In 22 Lokalen fehlen 
Einrichtungen für die Brand: 
bekämpfung. In 43 Etablisse- 
ments gibt es keinen Hinweis 
für eine schwere Entflammbar- 
keit der Inneneinrichtung und 
der Dekorationen. Der Versuch, 
in verleumderischer Manier den 
„französischen Nationalcharak- 
ter" für die Brandkatastrophe 
verantwortlich zu machen, ist so 
von vornherein zum Scheitern 
verurteilt. Es geht auch nicht um 


unausbleibliche „Zivilisations- 
opfer“. Die wirkliche Ursache 
liegt Du) gesellschaftlichen 


System. Das unterstreichen auch 
die „Konsequenzen", welche die 
Regierung in Paris nach deı 
Katastrophe zog. Laut „Süd- 
deutscher Zeitung“ suchte sie 
zuerst „Sündenböcke auf mög- 
lichst niedriger Ebene“. Im End- 
ergebnis begnügte sie sich mit 
einer Untersuchung der Justiz- 
behörden gegen „Unbekannt“. 
Das „Unbekannte“, das den 
fon von 145. jungen Menschen 
verschuldete, aber heißt in 
Wirklichkeit: kapitalistische Pro- 
fitsucht und sich im  Vergnü- 
gungsrummel manifestierende 
Menschenverachtung. 

ILONA REGNER 


\leserbriefe 


Danke schön 


Prof. Dr. Rolf Borrmanns 
Beiträge würde ich jedem 
zu lesen empfehlen. Er 
spricht wirklich vielen Ju- 
gendlichen aus dem Her- 
zen. Mit Hilfe seines Ar- 
tikels aus Heft 11/1970 
konnte ich meiner Mutter 
die Augen öffnen, Sie weiß 
seitdem, was sie Klatsch- 
basen oder auch tratschen- 
den Männern auf neue Ge- 
schichten Über mich ant- 
worten soll. Also herzlichen 
Dank, ihr habt zu einer 
wesentlichen Verbesserung 
unseres Famillenverhältnis- 
ses beigetragen. 

PETRA N., ALTWARB 


Zu wenig 


Grundsätzlich gibt es bei 
mir und meinen Freunden 
nur eine Meinung über 
Eure Zeitschrift: Klasse. 
Aber sie hat doch einen 
Fehler, sie erscheint nur 
einmal Im Monat, 
WOLFGANG KOPPING, 
NEUKIERITZSCH 


Trotzdem hat Eure Zeit- 
schrift zwei Mängel, 1. 
könntet Ihr die Reklame- 
seiten für etwas Besseres 
verwenden und 2. solltet 
Ihr mehr Exemplare druk- 
ken, denn das Jugend- 
magazin Ist unheimlich 
schnell vergriffen. 

MONIKA ZABEL, 

BAD LANGENSÄLZA 


Kommt anl 


Euer Beitrag In Heft 12/1970 
„Wie stellen Sie sich Ihren 
zukünftigen Ehepartner 
vor?“ war ganz große 
Klasse, So etwas könnt Ihr 
öfter bringen, das kommt 


an, 
ANGELIKA JESCHKE, 
PRITZWALK 


Kennwort Jutta 


Warum soll eine Britie ein 
Jungenschreck sein? Es Ist 
d sehr schön, doß die 
Medizin Wege fand, seh- 
schwachen enschen zu 
helfen. Ich finde außer- 
dem, daß eine Brille dem 
Aussehen eines Mädchens 
in keiner Weise abträglich 


Ist, 
JOACHIM SPRINGER, 
MAGDEBURG 


en 2.B. schicke und 
modische Brillen, die zu 
iedem Typ passen, Eben- 
falls ist die Anwendung 
von Haftschalen zu emp- 
fehlen. Ich möchte Jutta 
raten, doch einmal mit 


einem Optiker darüber zu 


sprechen. 

MARINA EICHHORST, 
BERLIN 

Ich finde es aber von Dei- 


nen Klassenkameraden un- 
schön und taktlos, ganz 


gleich, ob Du die Bemer- 
ungen hörst oder nicht, 
daß sie so über Dich spre- 
chen. Ich finde eine form- 
schöne Brille schick, 
CORNELIA BUSSE, HALLE 


Du brauchst durch die 
Brille keine Minderwertig- 
keitskomplexa zu bekom- 
men. Ist es denn so wich- 
tig, mit 16 Jahren einen 
Freund zu haben? Ist das 
wirklich ein Freund, 

nur auf das Außere sieht? 
MONIKA NEUMANN, 
BERLIN 


Ich bin selbst Brillentrö- 
gerin. Jungen, die so über 
eine Brille denken, sind 
für mich „Nullen“, die ich 


nicht beachte. 
INGRID STRUBEL, 
JESSNIG 


Nicht unsicher werden, 
Jutto, Überlegenheit be- 
weisen, Du mußt an Deine 
Persönlichkeit glauben und 
Du wirst sehen, alles wird 


ut, 
EDGAR MARQUARDT, 
WITTENBERGE 


Du mußt davon ausgehen, 
daß viele Jungen In d 
sem Alter den 
Wert bei der 
Partner auf rein äußerliche 
Aspekte legen. jeder 
Junge möchte dann mit 
einer besonders „flotten 
" aufwarten können. 
tens wird erst viel 
spöter auch auf moralische 
und ethische Werte Wert 


here 
LBRECHT FIEDLER, 
MÜOCKERN 


Letztlich bist Du doch nicht 
schlechter als Deine an- 
deren Schulkameradinnen, 
die keine Brille zu tragen 
brauchen. Du solltest Im 
Unterricht Deine „Trümpfe“ 
ousspielen, durch ausge- 
zeichnete Leistungen und 
die Jungen somit „Schach 
matt" setzen. 

GERHARD BRAUN, 
KYRITZ 


Damit beweisen diese Kna- 
ben aber nur ihre Unreife, 
Sie sind es gar nicht wert, 
daß sich ein Mädchen um 
sie bemüht, 

KLAUS-JORG POTRATZ, 
STRALSUND” 


Noch eins, durch eine 
Brille wirkt ein Mädchen 
bzw. Junge oft interessan- 
ter. Findest Du nicht auch? 
M. SCHUCK, 
RANGSDORF 


Ich würde Jutta empfehlen, 
zum Augenarzt zu gehen 
und sich mit ihm zu kon- 
sultieren, wie es bei ihr 
mit Haftschalen aussehen 
würde. Ich selbst trage 


Haftscholen, bin sehr zu- 
frieden damit und möchte 
sie nicht mehr missen. 
ERIKA STEINADLER, 
EISENHOTTENSTADT 


Wollte Jutta all die 


Briefe, die sie 

Redaktion ,  beant- 
worten, könnte sie in den 
nächsten vier Wochen keine 
Schularbeiten mehr ma- 
«hen, Deshalb Jutta 
allen fleißigen Briefschrei- 
De ee 
an ® guten . 
schläge 


Beeindruckt 


Im Heft 12/1970 haben mich 
zwei Beiträge beeindruckt. 
Der erste war „Dieser 
Beethoven”, Ich habe mich 
efreut, daß ihr etwas über 
lesen hervorragenden 
Künstler gebracht habt, Ich 
bin von Beethovens Musik 
sehr beeindruckt, Ich bin 
Mitglied eines Chores, der 
bisher acht große Beet- 
hoven-Konzerte aufgeführt 
hat. Der zweite Beitrag 
wer „Hasch — der ige 
Nebel“, Ich habe über die- 
ses Themo_ auch schon In 
onderen Zeitungen gele- 
sen. Ich glaube, daß sich 
on jedem einzeinen dieser 
Rauschgiftverbrechen der 
faulende Kern des Impe- 
rialismus zeigt, 

ELEONAR HABURA,, 
BRINNIS 


Berufsanregungen 


Ih beende bald die 
Schule, Mein weiterer Weg 
ist das Abitur mit Berufs- 
ausbildung, Schon In der 
Schule hatte ich sehr viel 
Interesse für Fremdsora- 
chen, deshalb möchte ich 
auch Fremdsprachenkorres- 
pondentin werden. Könnt 
Ihe mir nicht einen Tip ge- 
ben, wohin ich mich wen- 
den mußt « 

REGINA B,, ZWICKAU 


Liebe Regina, Sie möchten 
Fremdsprachenkorrespon- 
dentin werden, andere fro- 


sinon Berufskatalog, in 
Ir alle Berufe aufgeführt 
sind, 

2. In vielen Bibliatheken 
gibt es das Buch „Was 
willst Du werden?“ von 


Leserbriefe 


Herbert Thur, Verlag Neues 
Leben, 

3. Das Ministerium für 
Hoch- und Fachschulwesen 
(108 Berlin, Marx-Engels- 
Platz) verfügt über Stu- 
dienkataloge, die nicht nur 
die Studienrichtungen, son- 
dern auch in welchen Orten 
weiche Fakultäten und 
Hochschulen sind, beinhal- 
ten. 


Mein Freund will nicht 
lernen 


Ich bin 16 und habe einen 
Freund. Ich mag ihn sehr, 
aber er macht mir immer 
einiges Kopfzerbrechen, vor 
allem bei Aussprachen und 
Diskussionen über das 
Thema Bildung und Qua- 
lifikation, Er Ist Abgänger 
der 8. Klasse, von Beruf 
Schlosser und mir, Abgän- 
gerin der Vorbereitungs- 
klasse für die EOS, geistig 
unterlegen. Er Ist nicht 
dumm oder etwa schwer 
von Begriff — nein, er ist 
bequem und hält eben 
nichts von Dingen, die mit 
Lernen zu tun haben. 
Meine Bemühungen waren 
bisher ergebnislos. Was 
soll Ich tun? Können Sie 
mir helfen? 

MARION H., GOTHA 


Wir geben hiermit Marions 
Sorgen und Fragen an un- 
sere Leser weiter und ru-' 
fen zu einer Diskussion 
auf. Unsere Adresse ist wie 
immer NEUES LEBEN, 108 
Berlin, Kronenstraße 30/31, 
Kennwort Marlon. 


Zufrieden 


Ich habe erst zwei Zeit- 
schriften NEUES LEBEN ge- 
kauft, aber ich muß sogen, 
daß ich keine bessere Ju- 
gendzeitschrift kenne. Mir 
geiles besonders die 
eserbriefe, Durch sie 
habe ich erst erkannt, doß 
es überall, nicht nur bei 
mir, Probleme gibt. 
CHRISTEL BRUNING, 
ERFURT 


Glück gehabt 


Ich kaufe mir jeden Monat 
das NEUE LEBEN. Es ge- 
fällt mir sehr. Schon oft 
hatte ich mir vorgenom- 
men, an einem Preisaus- 
schreiben oder einer Dis- 
kussion in Eurem Heft teil- 
zunehmen. Aber ich dachte 
ern daß ich ja doch 
ein Glück hätte, Bei 
Eurem NL-Test schließlich 
habe Ich mir Mut gemacht, 
daran teilgenommen .,. 
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und . ,.. gewonnen. Ihr 
könnt Euch nicht vorstellen, 
wie ich mich gefreut habe. 
Zuerst wollte ich es gar 
nicht glauben und habe 
den Brief ein zweites Mal 
gelesen. Doch es stimmte. 
RITA SCHAUER, 
KROPSTADT 


Kennwort Claudia 


Seit einiger Zeit habe ich 
einen Freund. Wir besu- 
chen die gleiche Klasse. 
Leider gehört mein Freund 
mit zu den frechsten Jun- 


gen unserer Klasse. Es ver- | 
eht kein Tag, an dem die | 


ehrer nicht über ihn kla- 
gen. Meine Mitschüler wer- 
fen mir vor, ich hätte ihn 
falsch erzogen. Aber was 
soll ich tun, wenn er mich 
kein bißchen ernst nimmt? 
Im Grunde genommen ist 
er gar nicht so schlecht. 
Er hat auch gute Seiten, 
von denen Lehrer und Mit- 
schüler nur nichts wissen, 
Könnt Ihr mir nicht einen 
Rat geben, wie ich ihm 
helfen soll? 

CLAUDIA H., DRESDEN 


Wir geben Claudias Frage 
an unsere Leser weiter. 
Wer einen Rat weiß, 
schreibt wie immer an: 
Redaktion NEUES LEBEN, 
1086 Berlin, Kronenstraße 
Nr. 30/31. 


Mehr davon 


Von Eurem Heft 12/1971 wa- 
ren wir sehr begeistert, 
besonders von dem Bei- 
trag „Musikantenmonolog", 
Nicht nur der Artikel on 
sich, sondern auch wie Ihr 
bzw. Uve die Band vor- 
stell, dos war neu und 


interessant. Es wäre posl- 
tiv, wenn Ihr Euch solche 
Beiträge über die besten 
Bonds der Republik zur 
Sewohnheit machen wür- 
et. 

WILFRIED SCHÜTZE, 

GERD MEISTER, 
TORGELOW 


An Steffi Hahn 


Ich höre Beat auch sehr 
gern und kann mich ruhig 
ols „Beat-Fan“ bezeichnen, 
Als vor langer Zeit der Ar- 
tikel über die „Beatles“ 
(„Es führt kein Weg zurück 
nach Liverpool“) erschien, 
war ich zunächst schockiert, 
fing aber on, über diese 
Sache nachzudenken, Wenn 
Steffi Hohn den Artikel 
„Mit der Musik kam die 
Gewalt“ als erlogen hin- 
stellt, muß ich sagen, sie 
lebt ganz schön hinterm 
Mond, Sie muß endlich 
den wahren Charakter sol- 
cher Geschäftemacher er- 
kennen. und nicht nur auf 
die Musik hören, Jeder ver- 
nünftige Mensch weiß, zu 
welchen Mitteln und Me- 
thoden profitgierige Ma- 
nager fähig sind. Wer das 
Immer noch nicht wahr- 
haben will, der sollte sich 
mal mit dem Film „Privi- 
leg" auseinandersetzen. 
HANNELORE KOHN, 
LICHTENSTEIN 


Nicht jeder lacht über die 
Kömmentare des NEUEN 
LEBEN, Auch ich höre gern 
und viel gute Beatmusik. 
Jedoch muß man auch Un- 
terschiede machen können, 
Wer nicht schon von selbst 
dan Zweck und die Folgen 
solcher veranstalteten Mas- 
senhysterie erkennt, wie sie 
im Artikel „Mit der Musik 
kam die Gewalt" treffend 
beschrieben wird, der 
sollte gar nicht erst ver- 
suchen, über die Intelligenz 
anderer zu spotten, 
LOTHAR HILLERT, BERLIN 


Es wäre aber vielleicht 
angebracht, das Alter der 
Leser onzugeben. Dann 
könnte man sich auch ein 
klares Bild über Steffi 
Hahn und ihre Meinung 
machen. So eine primitive, 
unüberlegte Meinung kann 
Ich einfach nicht akzeptie- 


ren, 
A. WUNDERLICH, 
GLAUCHAU 


Ich gehöre auch zu den 
Jugendlichen, die gern 
einmal Beatmusik hören, 
ober über die Meinung 


von Steffi Hahn bin ich 
einigermaßen entrüstet, 
schon über die Form, in 
der sie Ihre Meinung zum 
Ausdruck bringt. Meiner 
Ansicht nach ist es nicht 
eine Frage des Verstehens 
oder Nichtverstehens die- 
ser Musik und hat schon 
gar nichts mit Intelligenz 
zu tun! Ich wage deshalb 
fost zu behaupten, daß 
Steffi Inhalt und Ziel des 
Berichtes nicht verstanden 
hat, sonst könnte sich eine 
derartige Meinung bei ihr 
nicht gebildet haben. Ich 
möchte sie auch fragen, 
woher sie denn so genau 
weiß, daß die Kommentare 
erlogen sind? 

RITA FRANZ, BERLIN 


Das sind nur einige Aus- 
züge aus unzähligen Leser- 
briefen leichen Inhalts. 
Wir ‚möchten für Steffi’ 
Hahn und einige andere 
Leser unserer Zeitschrift 
noch einmal abdrucken, 
was wir ols Vorspann im 
Artikel „Mit der Musik kam 
die Gewalt“ (9/1970) schrie- 
ben: Die Überschrift zu 
diesem Beitrag stammt 
nicht von uns. Sie stand 
als Bildunterschrift neben 
dem hier nachgedruckten 
Text in der „Welt am 
Sonntag“ vom 17. Mai 1970. 
Axel Caesar Springer ließ 
diesen Artikel varöffent- 
lichen, weil er sensationell 
ist, aber an der bestehen- 
den „ÖOrdnung” nicht rüt- 
telt; weil er glaubt, sich 
darauf verlassen zu kön- 
nen, daß seine Leser nicht 
weiter denken, als er sie 
denken gelehrt hat. Wir 
veröffentlichen diesen Bei- 
trag, weil er sinnfällig 
macht, was Massenmani- 
lation ist; weil er die 
ichtung dieser Manipula- 
tion ganz deutlich macht: 
Gewalt! 


Post an Platten-Paule 


Ich habe vor mir die „Jah- 
resinformation 1971 vom 
VEB Schallplatten 1. Quar- 
tal“ liegen. Ich finde einen 
sehr großen Anteil an klas- 
sischer Musik, Dies finde 
Ich In Ordnung. Man kann 
auswählen! ommen wir 
zur Unterhaltungsmusik, so 
wird es schon recht trübel 
Der überwiegende Teil der 
Unterhaltungsmusik ent- 
spricht dem Musikbedürf- 
nis der Dreißigjährigen! 
Jemand, .der sich nicht für 
Jazz Interessiert, findet im 
I. Quertal: 

1. Rendezvous mit Mireille 


2. Adamo 

3. A Banda Herb Alpert 

4. Danke schön (Orchester 
Bert Kaempfert) 

Das sind 4LPs! 

KLAUS-DIETER 

ROTHERMUND, ERFURT 


Es gehört schon reichlich 
viel Mut dazu, die Theo- 
Schumann-Combo derart 
durch den Dreck zu ziehen, 
wie es dieser Plotten-Paule 
tat (Heft 12/1970). Es ist 
ja schon allgemein be- 
kannt, daß Platten-Paule 
an gutem Beat Immer 
etwas herumzunörgeln hat. 
PETER ENSENBACH UND 
FREUNDE, DRESDEN 


Ich bin der Meinung, daß 
AMIGA viel zu wenig ju- 
endgemöße Tanzmusik an- 
Bieter. Wo bleiben Auf- 
nahmen mit dem Modern 
Septett, der Uve-Schikora- 
Combo und anderen Örup- 
pen? 

WILFRIED 
BARTHOLOMAUS, 
NEUBURXDORF 


Ich habe den Katalog für 
Neuerscheinungen vom 
VEB Deutsche Schallplat- 
ten für das I. Quartal 1971 
vor mir liegen. Sage und 
schreibe eine LP mit Beat 
made in DDR (Horst Krü- 
ger) bringt AMIGA in die- 
sen drei Monaten heraus. 
Das ist mehr als dürftig. 
Da helfen auch kaum die 
neue LP mit Mireille und 
die mit Adamo. Bei die- 
sen Schallplatten müßte 
man sich sowieso 14 Tage 
vorher onstellen, um 
einigermoßen sicher zu 
sein, in den Besitz dieser 
zu gelangen. Entweder ver- 
dient VEB Deutsche Schall- 


latten zuwiel an den 
lassikern oder in diesem 
Betrieb ist die wirtschaft- 
liche Rechnungsführung ab- 
geschafft worden. 

R. SCHULZE, WEIMAR 


Wissensquelle 


Haben Sie vielen Dank für 
Ihren netten Brief! Man 
sieht dann wenigstens, daß 
man, auch wenn sein Rat- 


schlag nicht veröffentlicht, 


wird, doch nicht in Ver- 
essenheit gerät! Ich 
önnte mir eine Freizeit 
ohne Ihr Jugendmagazin 
ar nicht mehr vorstellen. 
5 ist für mich eine Unter- 
haltung, Freizeitgestaltung 
und Wissensquelle zu- 


leich. 
PETRA POTSCH, 
ROSSLAU 


Gesponnen 


Den Beitrag in Eurem Heft 
Nr. 12 „Hasch — der gif- 
tige Nebel“ hättet Ihr Euch 
sparen können! So viel 
Mist auf einmal. Möchte 
bloß mal wissen, woher Ihr 
die Bilder zu diesem Be- 
richt aufgetrieben habt. 
Genauso ersponnen war 
auch der ericht „Mit 
der Musik kam die Ge- 
walt“., Wenn Ihr schon so 
etwas veröffentlicht,” dann 
aber die Wirklichkeit! 
JIMMY PETSCH, 
KARL-MARX-STADT 


Der Bericht über Hasch ist 
in Ordnung. Ilona Reg- 
ner hat die Sache am 
richtigen Punkt angefoßt. 
Doch scheinen mir die Zah- 
len, die Im ersten Ab- 
schnitt geschrieben sind, 
zu gering, Ich hörte schon 
höhere, 

D. ROSTOSKI, TREBNITZ 


Vorschlag 


Könntet Ihr nicht mal einen 
Beitrag über Aurora Lacasa 
bringen? 

ANNETTE MARGON, 
BERLIN 


Wird in Heft 3/1971 reali- 
siert! 


Erfüllte Wünsche 


Ich möchte mich bei Euch 
sehr herzlich für die Ver- 
öffentlichung der Auto- 
rammadressen bedanken. 
ur Zeit bin ich ein gro- 


Ber Autogrammjäger. Ich |} 


habe schon an viele Adres- 
sen geschrieben und hate 
schon zweimal Antwort er- 
halten, sogar mit Auto- 


grammfoto (Regina Beyer 
und Dagmar Frederic). 
Jetzt warte ich noch auf 
ein Autogramm von Klaus 
Sommer. 

HEIDI SCHULZE, 

GENTHIN 


Anregungen für ein 
interessantes 
Gruppenleben 

Wir, eine FDJ-Studenten- 
gruppe von 5 Mädchen und 
9 Jungen, hatten uns das 
Ziel gestellt, um den Titel 
„Sozlalistisches Studenten- 
kollektiv“ zu kämpfen. 
Deshalb mußten wir zuerst 
erreichen, daß alle Grup- 
penmitglieder sich aktiv am 
Gruppenleben beteiligen. 
Wir hatten dazu eine Idee: 
Im neuen Arbeitsplan bil- 
deten Eopbvaruane den 
Hauptteil der ruppen- 
arbeit. Jeder konnte sich 
hierbei auf seinem Spezial- 
gebiet aktiv am Gruppen- 
leben beteiligen. hehe 
begann mit seinen Licht- 
bildern von der sowjeti- 
schen Schwarzmeerküste und 
Moskau. Peter und Reiner 
brachten Gedichte . von 
Brecht und Tucholsky mit 
und trugen sie vor. Vieles 
wäre noch zu erwähnen: 
Udos Schallplattenabend 
und die Diskussion über 
Jazz — Schlager — Singe- 
bewegung, ärbels ak- 
tuelle Beiträge über Kul- 
turtendenzen in West- 
europa aus „Weltbühne“ 
und „Horizont“, Ullis phi- 
latelistische Darstellung 
der nationalen Befreiungs- 
bewegung in Afrika und 
Renates Olympiadokumen- 
tation, Fazit: Alle Grup- 
penmitglieder beteiligten 
sich aktiv am Gruppen- 
leben. Persönliche Hobbys 
wurden zum Ausgangspunkt 
für politische Diskussionen, 
HANS-JURGEN DONNERT, 


BRAUNSBEDRA 
Die vier Anregungen zur 
Verbesserung der FDJ- 


Arbeit finde ich Klasse. Wir 
werden sie auch einmal 
bei uns ausprobieren. Ein 
wenig Erfahrung haben wir 
ja auch schon auf dem 
Gebiet. Aber ich begrüße 
es, daß Ihr Anregungen für 
die FDJ-Arbeit gebt, viel- 
leicht wachen Interessierte 
aus ihrem „Dornröschen- 
schlaf" auf und setzen 
einige Anregungen in ihren 
Heimatorten, Schulen oder 
Betrieben in die Tat um. 
Vielleicht könnt Ihr mein 
„Geschreibsel" als Anregung 
Nr. 101 gebrauchen? Wer 
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nicht wagt, der nicht ge- 
winnt, achten wir und 
starteten im Mai unser 
erstes Forum unter dem 
Motto „FDJler fragen — Pro- 
minente antworten“, Es 
sollte ein Richter . vom 
Kreisgericht über das 
Thema „Sozialistische Ehe- 
und Familienbeziehung und 
Vorbereitung zur Partner- 
wahl" sprechen. Plakate 
malten wir uns selbst, Ein- 
ladungen wurden verschickt 
und ein Raum organisiert, 
120 Jugendliche waren ge- 
kommen. Für uns war be 
ein voller Erfolg, Dem 
ersten Forum schloß sich 
ein Forum mit dem Kreis- 
ort Über das Thema 
„Sexuell aufklären — recht- 
zeitig und richtig“ an, im 
September kam Schriftstel- 
ler Rainer Kirsch und 
sproch Über Lyrik und Epik, 
zu Ehren des Manövers 
„Woaffenbrüderschaft" führ- 
ten wir ein Forum mit zwei 
Offizieren vom Wehrkreis- 
kommando über „Sozlali- 
stische Wehrerziehung" 
durch und im November 
sprachen wir mit dem 
relsstaatsanwalt über Ju- 
gendkriminalität. Im De- 


zember ertellen wir dem 
Bürgermeister unserer Kreis- 
stodt, der übrigens ständig 
an unseren Foren teilnimmt 
und uns sehr unterstützt, 
das Wort. 

MARGIT LORENZ, ARTERN 


Berichtigung: 


im  Literaturpreisausschrei- 
ben (Heft 1/1971) ist uns 
in der 3. Frage ein Irrtum 
unterlaufen. Der Vater, den 
wir meinen, hatte keine 
5 Söhne, sondern 3 Söhne 
und 2 Töchter. 

Wir hoffen doch sehr, daß 
Sie die Frage trotzdem 
richtig beantwortet haben, 


Im nächsten Heft veröffent- 
lichen wir die Auflösung 
und die Gewinner. 

DIE REDAKTION 
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Fortsetzung 
von Seite 11 


schnauft zittrig und sagt: „Tja 
— wollen wir mal," 

„Opa Hoss“, sagt Ev, „das ist 
zu schwer für Siel" 

Opa Hoss reibt die Hände an- 
einander, faßt fest die Gabel. 
„Was denn — bin ich schon tot? 
Ich meine, ich gehöre dazu, tjal 
Wollte auch mal ein störrisches 
kleines Mädel sehen, verstehst 
du, eins, das einfach wegläuft, 
wenn es nicht gleich seinen Kopf 
durchsetzt, tjaja. Hm, stimmt 
schon, Bauer sein ist nicht leicht, 
und Bauern voran zu stehn — 
das ist nun mal nichts für kleine 
Mädel... da sind sie noch ge- 
nou so wie früher... da reißen 
sie aus, tja..." Und der Alte 
gobelt, sieht aus den Augen- 
winkeln zu Ev; in seinen Augen 
glimmt ein Lächeln. 

Addi packt Ev, daß sie leise auf- 
schreit. „Hast du... hast du die 
Kündigung etwa abgegeben?" 
Sie stößt Ihn weg, sagt heftig: 
„Was ich sage, tue ich auch! 
Oder dachten Sie, Sie kommen 
daher, verabreichen dreimal täg- 
lich kluge Worte — und alle Pro- 
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bleme treibt der Wind fort!" 
„Klar, Sie müssen tun, was Sie 
tun müssen: Zum "Teufel mit 
Ihnen!“ 

Addi fährt sich mit den Händen 
durchs Haar, schreit: „Verdammt, 
kann ihr denn niemand hier 
sagen, was sie tun mußIl" 

Auf dem Wagen nebenan ist 
Merkel. Man kann ihn nicht 
sehen. Ruhig und bestimmt sagt 
er: „Jetzt muß sie Futter von den 
Wagen gobeln. Was sie danach 
muß, darüber muß gesprochen 
werden." 

Addi schmeckt den Zorn bitter im 
Mund. „Da habt Ihr euch aber 
verflucht lange Zeit gelassen, 
verflucht lange, Leute .. .|" 

„Los doch", murrt ein Traktorist. 
„Mit Quasseln ist kein Hänger 
leerzugabeln |“ 

Alle arbeiten stumm und ver- 
bissen. Manchmal, zwischen zwei 
Gabelstichen, sieht Ev zu Addi, 
Warum versteht auch er sie 
nicht? Kämpfen, sagt er; aber 
gegen wen denn? Das sind doch 
ihre Kollegen hier, die sie am 
ehesten begreifen müßten. Wie- 
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ZEICHNUNGEN : GERHARD OSCHATZ 
der spürt sie erdrückend diese 


Kluft. Ihr wird bewußt, wie 
schnell Addi, eben noch fremd 
hier, Kontakt zu den Bauern be- 
kam. Sie könnte sich gut vorstel- 
len, doß er und Merkel Freunde 
wären. Hatte sie falsch begon- 
nen im Dorf? Und wenn, wo war 
der Anfang? 

Opa Hoss kramt sich einen Priem 
aus der Tasche. Im Schatten des 
Scheinwerfers wirkt er kraftlos 
und alt. Er brummt zu Ev: „Ein 
verdammtes Tempo ist das, wos, 
Mödel? Tja — das ist einfach 
nichts für dich... das macht dich 


kaputt, Mädel... schaffst es 
eben nicht, was ist schon 
dabei .,." 


Ev weiß nicht, wie sie Opa Hoss 
Worte auffassen soll. Noch nie 
hat er mit ihr so viel ge- 
sprochen. Was er für Zeug da- 
herredet. Als ob sie darauf aus 
wäre, sich zu verkriechen. Dieser 
Unterton in seiner Stimme. 

Von neuem stellt sie sich die 
Frage: Wo war der Riß erfolgt, 
aus dem die Kluft zwischen ihr 
und den Kollegen erwachsen 


wor? Es :war zeitiges Frühjahr 
als sie hier ankam. Die Ferien 
waren ihr endlos erschienen, sie 
war immer unruhiger geworden 
zwischen den engen Zimmerwän- 
den, in all den Stunden, die sie 
noch den Strahlen der Sonne 
maß. So war sie ein paar Tage 
eher angereist; die letzten Kilo- 
meter war sie gelaufen. Der Bus- 
fahrer hatte mit dem Kopf ge- 
schüttelt und sie „total ver- 
rückt..." geschimpft, als sie ihn 
bot, sie auf freier Straße abzu- 
setzen. Die Sonne hatte kalt und 
bloß am Himmel gehangen. 
Über die kohlen Felder war ein 
leiser Wind gekommen, der ihr 
heißes Gesicht gekühlt hatte, 
Dann hatte sie im Dorf gestan- 
den, müde, die schweren Koffer 
in den Händen, etwas zaghaft, 
aber voller Neugier und Unruhe 
auf ihre Arbeit. Tief hatte sie die 
rauhe Luft geatmet und trotz 
ihrer Müdigkeit deutlich ihre 
Kraft gespürt. Obwohl ihre 
Hände schmerzten, hatte sie ihre 
Koffer nicht abgestellt. Plötzlich 
hatte Kilian, der Schweine- 
meister, vor ihr gestanden. Sie 
hatte ihn gefragt, über das Dorf, 
die Genossenschaft, immer wie- 
der. Ein Zimmer hatte sie an die- 
sem Tag im Dorf nicht finden 
können, so war sie zu den alten 
Leuten in das vergessene Häus- 
chen inmitten der Felder ge- 
zogen — und geblieben. 
„Pause!“ Merkels Stimme schallt 
über den Hof. „Änn bringt Tee" 
Sie steigen von den Wagen. 
Ann, mütterlich, schwergewichtig, 
schenkt aus. „Die Kuh hat end- 
lich gekalbt", sagt sie zu Ev. 
„So ..." sagt Ev. „So...“ 

Addi schaut sich in der Runde 
der Frauen und Männer um, die 
neben ihm erschöpft Im Futter 
liegen und auf Wagendeichseln 
sitzen. Irgendwoher trägt der 
Wind leise Musik in den Hof. 
Über den Nachthimmel ziehen 
dunkle Wolken; die Luft ist drük- 
kend und noch heiß vom Tage 
her. 

„Leute“, sagt Addi. „Was ist mit 
dem Fluß?" 

Eine unangenehme Stille kriecht 
über den Hof. Die Radiomusik 
ist verstummt. Undeutlich hört 
man zwei Stimmen streiten. Dann 
kommt die Musik wieder, ruhig 
und strömend. 

Endlich unterbricht jemand das 


Schweigen: „Der Fluß ist älter 
als wir alle zusammen. Noch nie 
brauchte er einen Damm, Den 
Wiesen schadet das Wasser 
nicht!" 

Opa Hoss stellt hart die Tasse 
auf einen Kanister ob. „Noch nie 
brauchte der Mensch die elek- 
trische Kaffeemühle — tja, heute 
braucht er sie. Hm, und vielleicht 
ist sie morgen schon veraltet, — 
Recht hat das Mädel — die Ge- 
treidesaat ersäuft uns im Hoch- 
wasser‘, ..“ 

„Dort steht kein Getreide!" 


Addi geht zu dem Sprecher, 
einem kleinen Mann mit un- 
ruhigen Augen. „Steht nicht", 
sagt Addi. „Könnte aber stehen, 
wenn der Fluß einen Damm 
hätte." 

„Mal langsam.” Merkel unter- 
bricht die Streitenden. „Das ist 
eine Frage der Okonomiel Was 
kostet uns der Dammbau, was 
bringt er uns ein? Auf Spekula- 
tionen lassen wir uns nicht ein. 
Exakte Wissenschaft, hier und 
überall. Wir glauben nicht. Wir 
wissen." 

„Hört — hört...“, sagt der 
Sprecher von vorhin, Andere 
Stimmen fallen ein. Es wird ge- 
stritten — es geht um den Fluß, 


Ev sitzt, das Kinn auf die Knie 
gestützt, Von weit her hört sie 
die anderen sprechen. Ihre Ge- 
danken folgen ihrer Zeit hier im 
Dorf, unerbittlich und ohne Um- 
wege. Da war dieser Tag, bald 
nach ihrer Ankunft im Dorf. Die 
Parnim hatte sie sprechen wol- 
len. Es wäre wichtig für sie, hatte 
sie gesagt. Ev hatte es eilig — 
draußen hämmerte der Traktor, 
sie mußte nach Zweditz, nach 
den Ställen sehen. „Später“, 
hatte sie gesagt, „Später!“ 

In Ev hallt jetzt dieses Wort 
nach, Ihre Hände zerpflücken 
langstieliges Gras, Ja, und dann 
war es vergessen, das „Später“; 
auch die Parnim hatte nie wie- 
der etwas gesagt, 


Ev schreckt hoch. Das Band läuft. 
Auf den Wagen wird wieder ge- 
orbeitet. Sie läuft in den Licht- 
kegel, indem der Monteur an der 
Beschickungsanlage arbeitet. Sie 
fragt, wie weit er wäre; seine 
Antwort hört sie nicht. Die Sache 
mit der Parnim läßt sie nicht los. 
Ich muß weg, sagt sie sich — 
aber die Parnim wollte mich 


sprechen. Sie sagte, 
wichtig für sie, 

Sie klettert auf einen Wagen — 
erst nach einiger Zeit wird ihr 
bewußt, daß sie neben Merkel 
arbeitet. 

Die Parnim! Über ihrer Arbeit, 
die sie ausfüllte, hatte sie die 
Parnim vergessen, hatte verges- 
sen, daß die Parnim hundertmal 
neben ihr stand, daß sie immer 
da war, wenn es schwer war, 
wenn es Hindernisse zu über- 
winden galt. Auch die anderen 
hatten neben ihr gestanden, 
nicht gegen sie, nicht ihr im 
Wege, und sie hatten dort zu- 
gepackt, wo auch sie zupackte. 
Es war alles gelaufen, ohne 
große Worte. Ev wußte, daß 
Merkel ein langer Bursche war, 
der Sommer wie Winter diese 
zu große Baoskenmütze trug, 
eben ein Mann, auf den sie 
bauen konnte; daß Kilian ein 
behäbiger Vierziger war, der, 
wenn es darauf ankam, stets zur 
Stelle war; sie wußte.., Ach, 
was wußte sie schon! Manches 
Wichtige bleibt unsichtbar, wenn 
man es nicht genau betrachtet. 
Hatte sie gewußt, daß Kilian an 
den Sonntagen im Städtischen 
Altersheim Bruchs Violinenkon- 
zert geigte, daß Merkel ein 
schweres Magenleiden hatte, 
oder daß die Parnim ein Kind 
bekam .,.? Ob es das Kind war, 
worüber si® mit ihr hatte 
sprechen wollen? 

Aus der Dunkelheit hört Ev Addis 
Stimme, kraftvoll, gereizt. Sie 
weiß, warum sie sich ihn als 
Merkels Freund vorstellen kann. 
Merkel — könnte nicht auch er 
ihr Freund sein? 

„Merkel“, sagt Ev. „Ich habe 
eine genaue Aufstellung über 
den Dammbau erarbeitet. Wis- 
senschaftlich exakt. Verstehst du®" 
„Komm hier 'rüber, hier stehst du 
besser", sagt Merkel und dann: 
„Das mußt du mir zeigen. Un- 
bedingt. Heute noch." 

Morgens, als der Rückstand 
längst aufgeholt ist, krümmen 
sich die Rücken, der Krampf 
schmerzt in den- Armen, über die 
schmutzigen Gesichter wischt ein 
müdes Lächeln. Auf dem Weg 
zu den Waschräumen, wenn Ev 
Kilian oder die Parnim ansieht, 
ist ihr, als bauten die Blicke eine 
Brücke zueinander, schmal noch, 
aber gangbar. 


es wäre 
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Eine Komödie 

tür Kinder 

und Erwachsene 
von 

Pantscho Pantschew 


(1) Happy end? - 
Nun ja, für uns 
beide fängt es 
jetzt erst an. 
Aber ich will vom 
Beginn erzählen, 
davon, wie es vor 
fünf Jahren und 
einem Tag ange- 
fangen hat. 

Die Vierlinge ka- 
men von einer 
Reise nach Vierlingshausen zurück. Interessante 
Dinge erzählten sie mir. Ich wäre mächtig ge- 
wachsen... und ein richtiges Fräulein... und 
vor allem: so schön. — Gelbmütze wollte auch 
etwos sagen, aber er stotterte nur und be- 
kam rote Ohren. Er, Weißmütze, Buntmütze 
und Schwarzmütze liefen dann zu meiner Mut- 
ter und hielten um meine Hand an. Einer nach 
dem anderen. 


Ich war leider nicht dabei. Mutter schickte mich 
Wasser holen. Als ob ich nicht gemerkt hätte, 
daß sie mich los sein wollte. Gelbmütze kam 
als letzter, aber da war Mutter schon so 
wütend, daß sie ihm gar nicht mehr zugehört 
hat. Er mußte seinen Vater holen und ist dann 
auch 'rausgeflogen. Na, wir ließen den Elternrat 
tagen. Die Vierlinge machten Wetttrinken um 
einen Blumenstrauß von mir. Mann, haben die 
sich am kalten Wasser übernommen. 


Dann wurden wir zurückgerufen. Vater Petko 
sagte zu seinen Söhnen etwas von fünf Jahren 
Probezeit, arbeiten lernen und sich in der Welt 
umsehen. Wiederkommen sollten sie mit einem 
goldenen Armreifen. Wer den schwersten 
brächte, sollte die Probe gewonnen haben und 
mich zur Frau bekommen. 

Dann sagte er, ich, Bonka, solle für den Haus- 
stand schaffen. Vier Truhen voll mit eigener 
Hond spinnen, weben und sticken. 

Am nächsten Morgen (2) war ich ganz früh auf, 
um die vier zu verabschieden. Für jeden hatte 
ich eine Blume gepflückt. 
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Als erster kam Gelbmütze. Der hatte wieder 
rote Ohren. Er versprach mir, gut auf meine 
Blume aufzupassen, damit sie nie verwelkt. 
Schwarzmütze wollte mich sofort mitnehmen, 
ohne lange Warterei. 

Buntmütze fragte, ob mir einer von ihnen auch 
nur ‘ein ganz kleines bißchen besser gefällt, 
damit er demjenigen die Mütze klauen kann 
und mich in jedem Fall bekommt. 

Endlich kam auch Weißmütze. Er hatte keine 
Lust so weit zu laufen. Hierbleiben wollte er 
und sich von seinem Patenonkel aus der Türkei 
einen riesengroßen Armreifen schicken lassen 
und basta. Weil das aber gegen die Bestim- 
mung war und sich jeder den Reifen erarbeiten 
sollte, ging er dann doch. 

Ich habe erst mal ein bißchen geheult. Heira- 
ten will man und arbeiten soll man... und 
warten. 

Dozu wußte ich noch nicht einmal, auf wen von 
den vieren. 

Das einzige, was sie voneinander unterschied, 
waren, wie ich glaubte, ihre Mützen. Und in 
fünf Jahren sollte ich den Reichsten heiraten. 
Dabei heißt es immer, man soll die Leute nicht 
nach ihrem Gold beurteilen. — Ich verstand 
gar nichts mehr. 

Vier Jahre saß ich, spann, webte und stickte. — 
Das kann ich ja nun. — Dann war alles fertig. 
Ich hatte mich schon so an die Arbeit gewöhnt, 
daß ich gar nicht mehr aufhören konnte. Aber 
langweilig war es manchmal. Immer warten, 
warten, 

Im ersten Jahr hatte sich Weißmütze aus Istan- 
bul gemeldet. Von den anderen wußte ich gar 
nichts. 

Eines Tages kam die Frau, die durch die Welt 
zieht und Märchen erzählt, zu uns ins Dorf. Die 
konnte aus der Hand lesen und wußte einfach 
alles, sogar, daß ich Liebeskummer hatte und 
daß mir eine lange Reise bevorstünde. Und sie 
erklärte mir, wie die Sache mit dem Armreifen 
ist. Nämlich so: Wenn der Mensch sich das 
Gold selber verdient, wiegt es schwer. Wenn 
er es aber zum Beispiel klaut, ist es nichts 


wert. — Das verstand ich. — Weil die Alte so 
weit In der Welt herumkommt, hatte sie auch 
etwas von den Vierlingen gehört. Der eine 
sollte eine Schenke haben, der andere Gold- 
gräber sein. Einer oder gar zwei sollten sich 
als Räuber herumtreiben. 

Im Märchen würde mar sich Siebenmeilen- 
stiefel anziehen, eine Tarnkappe aufsetzen 
und mal ein bißchen gucken, was die Vier so 
treiben. Aber so...? Da hatte Mutter eine 
Idee. Sie holte Vaters Sachen aus der Truhe 
und meinte, das sie die Tarnkappe ersetzen 
könnten. Bloß mit den Siebenmeilenstiefeln 
würde es nichts. Ich also "rein in die Sachen, 
ein bißchen Abschiedsgeschluchze und los 
ging’s. 

Ich lief und lief und kam eines Abends an die 
Schenke „Zur bunten Mütze“. (3) Am Tisch 
saß Schwarzmütze. Er erkannte mich nicht, wun- 
derte sich aber, daß ich keine Angst vor Ihm 
hatte. Wo er doch so ein gefürchteter Räuber 
war. 

Sein Pferd mußte ich mit zwei Säcken Gold 
beladen. Er schämte sich, daß er es gekauft 
hatte, Dabei war das Geld, . mit dem er es 
bezahlte, gefälscht. — Ein Mädchen, erzählte 
er mir, wolle er mit dem Gold gewinnen. Zwar 
liebe er es nicht mehr, aber da sie schön sei, 
wäre es vorteilhaft für einen berühmten Räu- 
ber, sie zu besitzen, 


Räuberromantik hin und her, ich dachte gerade, 
den nicht, als Buntmütze, der Besitzer der 
Schenke, vor mir stand. Entrüstete der sich 
doch, daß er seinen eigenen Bruder übers 
Ohr gehauen und ihm, verkleidet, statt Gold 
Blei verkauft habe, 

Wenn das alles nicht so traurig gewesen wäre, 
hätte Ich schön über die beiden lachen können. 
Buntmütze erzählte mir, während er mir Vaters 
Uhr klaute, daß einer seiner Brüder in den 
Bergen Goldkörner aus dem Fluß wäscht. Auch 
er wollte nach Vierlingshausen kommen, um 
mich zu helraten, jedoch nur, um seinen Brü- 
dern die Suppe zu versalzen, 


Ich konnte dort nicht bleiben und dachte die 
ganze Zeit, wenn nun einer von den beiden 
mich gewinnt? — Aber dann fiel mir ein, daß es 
noch Gelbmütze und Weißmütze gab. Letzteren 
traf ich mitten im Wald, wo er im Gefolge des 
Wesirs jagte. (4) Kein Wort konnte man ver- 
nünftig mit ihm reden. Wenn er nur in der 
Ferne das Wiehern des Pferdes seines Herrn 
hörte, warf er sich schon in den Staub. 


Fressen, Saufen und Weiber hatte er in Istan- 
bul, Das beschäftigte ihn so, daß er nicht mehr 
nach Hause wollte. 


Nun blieb nur noch Gelbmütze. War der 


genauso geworden wie die anderen, wollte 
ich mir einen Helden aus dem Märchen bestel- 
len, der die Brüder besiegen würde. 

Ich fand Gelbmütze am Fluß. Blumen waren 
da, die aussahen wie die, die ich jedem zum 
Abschied geschenkt hatte. Bloß viel größer. 
Auf einer Staffelei stand ein Bild. Ich fand 
gleich, das es mir ähnlich sähe, so schön war es. 
Gelbmütze kratzte auf einer Geige und als er 
mir erzählte, daß er es sich selbst beigebracht 
habe, glaubte ich ihm sofort. Er erzählte mir 
von seiner Arbeit, und daß alles für das Mäd- 
chen sei, das er liebe. Von dem Gold hatte 
er einen Reifen anfertigen lassen, der mit klei- 
nen Vögeln verziert war. Er war sehr schön 
und würde, sagte Gelbmütze, bis zum Ablauf 
der Zeit noch viel schwerer werden. 

Nun kann der Held aus dem Märchen bleiben 
wo er will, dachte ich und ging. 

So verging auch das letzte Jahr. Aber je näher 
der Tag rückte, an dem die Probezeit ablief, 
um so verzweifelter wurde ich. Die Bedingung 
war auch zu blöd. 

Schließlich war es soweit. Vater Petko und Mut- 
ter machten mir Mut. Drei Brüder waren ge- 
kommen. Nacheinander, ohne Mützen sollten 
sie eintreten. — Würde ich sie auseinander- 
halten können? Der erste schleppte einen riesi- 
gen Reifen an. Ich bekam Angst, weil ich 
merkte, es war Buntmütze. Der Reifen wog so 
schwer, daß er Vater Petko aus’ der Hand fiel. 
Dabei brach ein Stück ab und wir sahen, daß 
er nur vergoldet war. — Ich war so froh, 

In dem nächsten Kandidaten glaubte Ich 
Schwarzmütze zu erkennen. Wie groß war mein 
Erstaunen, als er den Reifen mit den Vögeln 
brachte. Auch für Mutter und Vater Petko hatte 
er ein Geschenk. War es doch Gelbmütze? 
Ich mußte mir den Reifen über den ausgestreck- 
ten Arm streifen lassen und Vater Petko zählte, 
Bis zehn konnte ich den Arm oben halten. 
Dann kam der letzte. Wir sahen uns an. Er war 
es: Gelbmütze. Auch er fand die Probe nicht 
gut, weil man sich Gold zusammenstehlen 
kann. Er holte einen ganz kleinen Reifen 
hervor. 

Ich wollte schon aufgeben, doch Mutter bestand 
darauf, daß ich auch diesen probierte. Wieder 
zählte Vater Petko. Da fiel Gelbmütze ein, daß 
er mir eine von unseren Blumen mitgebracht 
hatte. Ich griff nach ihr und der Reifen fiel, als 
Vater Petko gerade sechs gezählt hatte. Mutter 
sagte schnell, daß ich entschieden habe. Der 
kleine Reifen sei auf jeden Fall der schwerste 
und danach müsse man sich richten. Ob sie 
begriffen hat, daß eine kleine Blume schwerer 
wiegen kann als Gold? 

ORTRUD UND PETER GRAETZ 
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Marina begann vom Sommer zu schwärmen, als wir mitten im Dezember mit ihr 
diese Serie fotografierten. 


won Sie meinte, die Kleider seien allesamt nicht langweilig, 
aber auch nicht knallig — 


na eben irgendwie modern. 
dins- Hiermit reiche ich das Kompliment weiter 
- an die Hochschule für bildende und angewandte Kunst, 


Berlin-Weißensee. 


Eine Sammlung lustiger Ferienkleider aus blau-weiß-rotem Badeanzugmaterial, 
56 die Röcke sind durch einen Reißverschluß mit dem Oberteil verbunden 
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Dunkelblau mit roten Paspeln, Hellblau, 
zwei kleine Taschen hellblau-weiß-blaue Kanten 


> 


Rot, schräge Taschen, Gelb, Raglanärmel mit 
Metallknöpfe angeknöpften Aufschlägen 


(links) Strapazierfähiger dreiteiliger Hosenanzug, Velveton, rostrot, dunkelblaue Lederflecken an Ellen- 
bogen und Sitzfläche des Hosenrocks, (rechts) Maisgelber Westenanzug, Flanell 


in 


da 
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(links) Leinenanzug, vier aufgesetzte Taschen, Blaues Fensterkaro, synthetische Wirkware, roter Gürtel, 
Reißverschluß, Stehbundkragen. vier breite Schlaufen mit Blütendruck. 
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Sportliches Sommerkostüm 59 
zum gleichfarbigen Wollköperrock aus „spezitex" 


Knapper Rippenpulli 


FOTOS: PETER SOLLNER (8) 
CLAUDIA ENGELBRECHT (3) 


Verschlußlose bunte Blütenweste zum strengen sportlichen Kleid ; 
Alle diese Modelle sind ein Teil verwirklichter Gedanken junger, angehender Fachleute, 
zu einem ihrer liebsten Themen: Jugendmode. Was sie heute während des Praktikums in unseren 
Konfektionsbetrieben oder in der Werkstatt ihrer Hochschule, unterstützt von Dozenten, 
Modellnäherinnen und Fachkräften der Industrie, entwerfen und gestalten, 
ist Ausdruck ihres Modeanliegens. Es ist Grundlage dafür, eines Tages als „Profi" 
60 möglichst viele interessante Ideen erfolgreich durch- und umsetzen zu können. 
CLAUDIA ENGELBRECHT 


Im Heft 4/1971 


berichten wir in Bild 
und Text über die 
„Woche des politischen 
Liedes“, die im Februar 
in Berlin stattfand. 


„KLK an PTX = 
die rote Kapelle“ 
heißt ein neuer Film 
der DEFA zu Ehren 
des 25. Jahrestages 
der Gründung der SED. 
Wir machen Sie 
mit dem Inhalt 
des Filmes bekannt. 


Auf tausendfachen 
Wunsch in Farbe: 
Zsuzsa Koncz 
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Beachten Sie bitte, daß wir 
hier nur ausländische An- 
schriften veröffentlichen. An 
alle Briefpartner kann di- 
rekt geschrieben werden. 


POLEN 
Wiktor Kropiewnicki, Szcze- 
ein, ul. H. Poboznego 
10. m 6, 21 Jahre olt, möchte 
mit Jugendlichen über Sport, 
Musik und Politik In deutsch 
korrespondieren, 

Piotr A. Milan, 45 Wars- 
zawa, Post-Box 27, 21 Jahre 
alt, möchte In russisch, eng- 
lisch und deutsch. korre- 
er pe 

rysztof Karpiez, Olsztynek, 
ul. Mickiewieza 6/11, ist 
17 Jahre alt und möchte in 
russisch und polnisch korre- 
spondieren. 

rszula Wawer, Lowisz, ul, 
Wodociagowa 3/39 wol: 
Lodz, 18 Jahre alt, sucht 
Briefwechsel in russischer, 
polnischer und deutscher 
Sprache. 
Christine Partyka, Wroclaw, 
pl. Staszica 16/9, möchte in 
englisch korrespondieren, 
Sie ist 18 Jahre alt, und sie 
interessiert sich für Musik, 
Film und ‘Ansichtskarten. 
Marian Anusiak, Torun, ul, 
Bydgoska 82, 17 Jahre alt, 
möchte In russisch, franzö- 
sisch und polnisch korre- 
spondieren, 
Teresa Bielecka, Cztopa, 
ul. Z. W. P. 17, pow. Waiecz, 
ist 22 Jahre alt und möchte 
in polnisch, russisch und 
französisch korrespondleren, 
Magda Nowakoska, Ursus 3 
K/W = Wy, ut. Jesienna 30, 
ist 20 Jahre alt und sucht 
Briefwechsel in deutscher 


Sprache, 

SOWJETUNION 

Alexander Luschnikow, No- 
wosibirsk, 8, Petuchow- 


Straße 42, w. 45, 18 Jahre 
alt, sucht Briefwechsel In 
deutscher, englischer und 
spanischer Sprache. 

Jan Buschmelöw Nick, Dnepr. 
Obl., Kriwoi Rog 59, ul, 


Batutina d. 62, 1.76, ist 
16 Jahre alt und wünscht 
Briefwechsel in deutscher 
Sprache 


Lineija Falkauskaite, Lit. 
SSR, Kaunas 21, Sesupes- 
straße 25, Ist Studentin und 
möchte in deutsch und rus- 
sisch korrespondieren, 
Tanja Steklows, Ussurisk - 12, 
ul. ungrödehe, 52, kw. 2, 
Ist 16 Jahre alt und sucht 
Briefpartner in deutscher 
und englischer Korrespon- 
denz. 
Peter Gladarewski, Amur- 
ebiet, Stadt Skoworodino, 
edaktion der Zeitung 


„Amurskoja swesda" Ist 
28 Jahre alt und sucht 
Briefwechsel in deutscher 
Sprache, 


Jolina Zilvinas, Lit. SSR, 
Kaunas, Ariogalos 40-4, ist 
19 Jahre alt und möchte in 
deutsch, russisch und eng- 
lisch korrespondieren. 
Nijole Noreikalte, Lit. SSR, 
Kaunas — 24, Örigiskiy str. 
Nr, 21, 17 Jahre alt sucht 
Briefwechsel in deutscher 
und russischer Sprache, 
Ludmilla Galimullina, Eesti 
SV, Haapsalu, E,. Vilde 
36-1, Ist 15 Jahre alt und 
sucht einen Brieffreund in 
deutscher Sprache, 


UNGARN 
Marta Ligeti, Budapest XX, 
Nagy Györl $. u. 40, Ist 


19 Jahre alt und sucht 
Briefwechsel in deutscher 
Sprache. 
Eva Szaszovszky, Budapest 
VII, Leninkrt. 16, 20 Jahre 
alt, möchte in deutscher 
Sproche korrespnondleren, 
arta Meszegetö, Kethely- 
Majlus 1 u, 1, $omogy m., 
20 Jahre alt, wünscht Brief. 
wechsel in deutscher 


Sprache, 

Pöter Töth, Budapest VII, 
Modach ut. 1., 15 Jahre alt 
und sucht eine deutsche 
Briefpartnerin. 

Attila Tahds, Tapolda, Le- 
nin tör 5, sucht eine Brief. 
bekanntschaft, die ihn im 
Sommer im Urlaub auch 
besuchen kann, Attila Ist 
23 Jahre alt. 


RUMANIEN 

Adollt Gutekunst, Com, 
Masloe 191, Jud. Timis, ist 
28 Jahre alt, verheiratet 
und hat zwei Kinder, er 
sucht Briefwechsel mit einer 
deutschen Familie. 

Margit Kömenes, Str. Bucl- 
nulul 134, Gheorghleni, Ju- 
detul Harghita, 17 Jahre 
alt, möchte Briefwechsel in 
deutscher, ungarischer und 
französischer Sprache, 
Wilhelm (14 Jahre alt) und 
Albert (19 Jahre alt) Heim, 
Cisnadloora 11, Jud. Sibin, 
wünschen Briefwechsel mit 
leichaltrigen Jungen und 
Mädchen In eutscher 
Sprache. 


FINNLAND 

Sarkko Valli, Satakunnan- 
katu 15 a 26, Pori, ist 
22 Jahre alt und möchte 
mit einem Mädchen in eng- 
lischer Sprache korrespon- 
dieren, 

Eila Kytö, Taplolantie 23, 
Kuusankoski, 16 Jahre alt 
und sucht Briefwechsel in 
englischer Sprache. 

Matti Mäki-Pirilö, Laajasu- 
ontie 12 A 6, Helsinki 32, 


Ist 15 Jahre alt und sucht . 


Korrespondenz In englischer 
Sprache, 

Da die Redaktion weitere 
Korrespondenzwünsche nicht 
erfüllen kann, bitten wir, 
von Zuschriften abzusehen. 
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FIGARO... FIGARO... 
alles auf einmal - alles auf einmal... 


Männer geben es nicht gern zu, 
‚aber ihre Haut ist empfindlich. 
Wenigstens einmal am Tage — beim Rasieren. 


Männer haben es meist ni aber sie wissen: 
gepflegt zum Stelldichein... 


Rasierfrisch haben sie mehr Chancen — 
das geben Männer gern zu... 


... dabei ist die Lösung 

so modern einfach: 

TR — was soviel wie 
TROCKENRASIERAPPARAT 
heißt. 

Zum Beispiel der TR 8, 
besonders geeignet für die 
Camping- und Reisezeit. 
Das Stabelement für 1,5 V 
gewährleistet eine Betriebs- 
dauer von 75—100 Minuten, 
ausreichend für mindestens 
25 Rasuren. 

Wir sprechen auch 

vom Preis — 29 Mark. 


Oder der TR 15, 

wenn Sie es genau wissen 
wollen, seine aktive 
Scherfläche beträgt 1120 mm?, 
garantiert damit für eine 
schnelle und gleichmäßige 
Tiefenrasur. 

Für ihn brauchen Sie schon 
eine Steckdose, 

dann schnurrt er, bei 220 V, 
aber auch bei 125 V. 

Und das alles zum Preis 
von 40 Mark. 


Den bebo sher 

wählen, heißt, 

auf das neuartige 
Wabenlochscher- 

blatt setzen, 

aus Edelstahl — 0,05 mm dünn. 
Konturenschnitt — selbstver- 
ständlich, der seitlich am 
Rasierkopf angebrachte 
Langhaarschneider erfaßt 
auch alle längeren Haare, 

72 Mark — und er rückt 
Ihrem Bart zu Leibe. 


Ist’s der TR 12, > 

fest und sicher liegt er i 

Ihrer Hand. Wartungs- und 

störungsfrei, umschaltbar 

von 220 V auf 125 V, 

mit zwei Kammscherleisten, 
‚ Junge Männer mögen ihn — 

nicht zuletzt des 

Preises wegen — 30 Mark. 


Wir freuen uns darauf, 

Ihnen unsere Geräte vorführen 
zu können. Besuchen Sie 

uns. Wir beraten Sie gern. 


Rüdiger Findeises 


Fotos: 


1. Vorname, Alter, Größe. 
2. Herausragende positive 
Charaktereigenschaft? 

3. Herausragende negative 
Charaktereigen t 
4. Was stört Sie an anderen? 
5. Hobby? 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genou nach unserem Schemo) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
102 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkorte benutzen). 
Zwei bis drei Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 


x 
Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte“ gefällt 
der schreibe seinen Brief 
mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin, 
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1. Doris 17/1,62 2. unternehmungslustig 
3. dickköpfig 4. falsche Versprechungen 
5. Tanzen, Reisen. 

1. Margit 18/1,65 2. Unternehmungs- 
geist 3. Maximodegegnerin 4. kurze 
Haare 5. Tanzen, Beat. NL 631 

1. Doris 19/1,60 2. keß 3. leicht ent- 
fiammbar 4. Träghelt 5. Tanzen, Mu- 
sik. NL 605 

1. Ute 19/1,65 2. lustig 3. zu nachgie- 
big 4. Unehrlichkeit 5. Sport, Beat. 
NL 693 

1. Gitta 19/1,62 2. temperamentvoll 
3. Langschlöfer 4. Überheblichkeit 5. 
Musik, Kino. NL 694 

4. Dagmar 24/1,59 2. humanistisch 3. 
mangelndes Selbstvertrauen 4. Über- 
heblichkeit 5. gute Bücher, Musik. 
NL 703 

1. Ingrid 16/1,75 2. Verläßlichkeit 3. 
Einsamkeit 4. Untreue 5. Sport, Feder- 
krieg, Tonband. NL 706 

1. Petra 15/1,66 2. Freude bereiten 3. 
(manchmal) frech 4. Falschheit 5. 
Sport, Musik. NL 707 

1. Christine 20/1,78 2. Willensstärke 3. 
kritikempfindlich 4. Überheblichkeit 5. 
Skilaufen, Wandern. NL 708 

1. Bärbel 15/1,70 2. hilfsbereit 3. 
eigensinnig 4. Heuchelei 5. mod. Mu- 
sik, Bücher. NL 709 

1. Christine 23/1,60 2. Unternehmungs- 
geist 3. verschwenderisch 4. Heuchelei 
5, Musik, Literatur, NL 710 

1. Helga 18/1,755 2. unternehmungs- 
lustig 3. leicht erregbar 4. Überheb- 
lichkeit 5. Beat, Tanz. NL 716 

1, Claudia 15/1,67 2. nicht nachtragend 
3, leicht reizbar 4. Heuchelel 5. mod. 
Musik. NL 717 

1. Monika 17/1,70 2. Unternehmungs- 
geist 3. beeinflußbar 4. Überheblich- 
keit 5. mod. Musik, Tanz. NL 723 

1. Christina 26/1,64 2. ruhig 3. man- 
gelndes Selbstvertrauen 4. Überheb- 
lichkeit 5. Schallplatten, Bücher. NL 726 
1. Gabriele 18/1,74 2. Unternehmungs- 
geist 3. leicht reizbar 4. Eifersucht 
5, Reisen, Tanzen, Handarbeit, NL 730 
1. Renate 20/1,60 2. sparsam 3, keine 
Handarbeit 4. Angabe 5. Briefmarken, 
Tanzmusik. NL 736 

1. Renote 20/1,70 2. charakterfest 3. 
leichtgläubig 4. Falschheit 5. mod. 
Musik, Tonzen. NL 737 

1. Reingard 15/1,60 2. unternehmungs- 
lustig 3. etwas leichtsinnig 4. Schüch- 
ternheit 5. mod. Musik, Sport, NL 742 
1. Karin 20/1,70 2. Zielstrebigkeit 3. 
leicht erregbar 4. Egoismus 5. Reisen, 
Tanzen. NL 745 

1. Sieglinde 18/1,60 2. unternehmungs- 
lustig 3. leicht erregbar 4. Überheb- 
lichkeit 5. Tanz, Film. NL 746 

1. Margit 19/4/1,74 2. selbstbewußt 3. 
spitze Zunge 4. Überheblichkeit 5. 
Musik, Literotur. NL 747 

1. Dagmar 17/1,67, 2. kamerodschaftlich 
3. leichtgläubig 4. Unehrlichkeit 5. 
Tanzen. NL 750 

1. Annette 15/1,66 2. kameradschaft- 
lich 3. mangelnde Sparsamkeit 4. alt- 
modisch 5.. mod. Musik, Tanzen. 


NL 751 

1. Ulrike -.18/1,68 2. humorvoll 3. laus- 
bübig 4. Überheblichkeit 5. Fußball, 
Reisen. NL 754 x 

1. Christine 22/1,70 2. keine 3. schüch- 
tern 4. Angabe 5.  Relsen, fotogra- 
fieren. NL 755 

1. Renate 21/1,72 2. kinderlieb 3. neu- 
gierig 4. Unehrlichkeit 5. Musik, Rei- 
sen, NL 756 

1. Christel 20/1,60 2. Humor 3. zurück- 
haltend 4. Unehrlichkeit 5. Tanzen, 
mod. Musik, NL 757 

1. Micaela 21/1,60 2. kinderlieb 3. 
neugierig 4. Unaufrichtigkeit 5. Schall- 
platten, Bücher. NL 758 

1. Heidi 22/1,60 2. ehrlich 3. kritik- 


übend 4, Prahlerei 5. Reisen, Tonband, 
NL 759 j 

1. Brigitte 19/1,68, 2. charakterfest 3. 
Langschläfer 4, Überheblichkeit 5. Le- 
sen. NL7 

4. Doris 20/1,68, 2. Ehrlichkeit 3. etwas 
ernst 4. Egoismus 5. mod. Musik, mod. 
Bücher, NL 764 

1. Marlies 18/1,65 2. Ehrlichkeit 3. 
Vergeßlichkeit 4. Aufdringlichkeit 5. 
Sport, Handarbeit, Tanz. NL 774 

1. Sabine 18/1,72 2. Schwung 3. frech 
4, Abenteuertum 5. Kunst, Camping. 
NL 784 


1. Monika 19/1,70 2. Träume 3. reni- 
tent 4. Seitensprünge 5. Kunst, Old- 
timer, NL 787 . 

1. Margitta 26/1,59 2. strebsam, zuver- 
lässig 3. kritisch 4. Egolsmus 5. Foto- 
grafleren, Theater, NL 788 

1. Gudrun 16/1,59 2. Kameradschaft- 
lichkeit 3. Frechheit 4, starkes Selbst- 
bewußtsein 5. mod. Musik, Tanz. 


NL 790 

1. Heidi 17/1,66 2. lustig, konsequent 
3, vorlaut 4. Unaufrichtigkeit 5. Ka- 
barett, Musik. NL 791 

1. Gudrun 20/1,64 2. viele 3. zurück- 
haltend 4. Unehrlichkeit 5. vielseitig. 


NL 792 

1. Sabine 16/1,60 2. unternehmungs- 
lustig 3. Neugier 4. Überheblichkeit 
5. Reisen, Beat, NL 793 

1. Renate 14/1,61 2. schreibfreudig 3. 
ke 4. Gleichgültigkeit 5. Schwimmen. 
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1. Marlies 20/1,71 2. hilfsbereit 3. leicht 
beeinflußbor 4. Unehrlichkeit 5. Fuß- 
ball, mod. Musik, NL 800 
1. Waltraud 19/1,59 2. Humor 3. zu- 
rückhaltend 4. Unehrlichkeit 5, Reisen, 
Lesen. NL 801 
1. Gaby 17/1,77 2. wunternehmungs- 
lustig 3. Gelassenheit 4. veraltete An- 
sichten 5. Fußball, Beotmusik, NL 806 
1. Ingrid 21/1,75 2. ehrlich 3. kontakt- 
arm, Minderwertigkeitskomplexe 4. 
Arroganz 5, Schreiben. NL 807 


1. Arnold 20/1,72 2. zuverlässi 
samkeit 4. Überheblichkeit 5. 
derne Musik. NL 637 

1. Manfred 2. Unternehmungsgeist 3. 
unausgeglichen 4. Einbildung 5. Motor- 
sport, Tanz, NL 638 

1. Bernd 19/1,72 2. Unternehmungs- 
. 3. manchmal Komplexe 4. Über- 
eblichkeit 5. Das Meer. NL 549 

1. Hans 26/1,76 2. kameradschaftlich 3. 
leicht beeinflußbar 4. Überheblichkeit 
5. Musik, Reisen. NL 636 

1. Gerhard 20/1,75 2. unverdorben 3, 
leicht labil 4. kurze Hoare, 5. Malerei, 
Romantik, NL 642 

1. Joachim 21/1,70 2. Humor, 3. Geld- 
ausgeber 4. Überheblichkeit 5. Sport, 
Reisen. NL 639 

1. Harald 18/1,76 2. aa zurück- 
haltend 4. Falschheit 5. Pferdesport, 
Fotos. NL 640 

1. Gerhard 19/1,87 2. anpassungsfähig 
E a. 4. Arroganz 5. Sport, Beat. 


3. Ein- 
Ilm, mo- 


1. Joachim 23/1,72 2. unternehmungs- 
lustig 3. etwas ruhig 4. Lokalpatriotis- 
mus 5. Reisen, Literatur. NL 651 

1. Gerhard 21/1,76 2. kameradschaft- 
lich 3. zu ruhlg 4. Einbildung 5. Foto- 
grafie. NL 652 

1. Alexander 19/1,80 2. kameradschaft- 
lich 3. Nichttänzer 4, Überheblichkeit 
5. moderne Musik. NL 654 

1. Hans-Wolfgang 21/1,70 2. keine 3. 
schüchtern 4. Schüchternheit 5. See- 
fahrt. NL 655 

1. Norbert 19/1,65 2. gutmütig 3. Träu- 
we Eifersucht, Rauchen 5, vielseitig. 


1. Peter 20/1,80 2. kontaktrmuig ER 
leichtsinnig 4. Feigheit 5. Boxen. NL 663 
1, Bernd 27/1,75 2. kameradschaftlich 
3, mangelnde Ordnungsliebe 4. Über- 
heblichkeit 5. Schwimmen. NL 665 

1. Lothar 21/1,71 2. gutmütig 3. leicht- 
läubig 4. Einbildung 5. Musik, Tau- 
och. NL 670 

1. Hans 20/1,65 2. reiselustig 3. unge- 
duldig 4. UÜberheblichkeit 5. Fußball, 
Beat, Kino. NL 671 

1. Werner 26/1,75 2. unternehmungs- 
lustig 3. verführerisch 4. nichts 5. Auto, 
Theater. NL 672 

1. Cliff 19/1,72 2. Fantasie 3. Träumer 
4. Angeberei 5. Gitarre spielen, Rei- 
sen. NL 673 

1. Hassan 20/1,70 2. anpassungsfähig 
3. zu charmant 4. schüchtern 5. Beat, 
Film. NL 674 

1. Detlef 16'/,/1,80 2. unternehmungs- 
lustig 3. neugierig 4. nichts 5. Reisen, 
Fußball. NL 676 

1, Uwe 19/1,70 2. Unternehmungsgeist 
3, verführerisch 4. Unehrlichkeit 5. Beat, 
Tanzen. NL 680 

1. Volker 23/1.68 2. Zielstrebigkeit 3. 
leicht erregbar 4. Unehrlichkeit 5. Tanz- 
musik, Filmen. NL 681 

1. Gerhard 21/1,74 2. unternehmungs- 
lustig 3. schüchtern 4. Unaufrichtigkeit 
5. Fotografie, NL 684 

1, Josef 27/1,70 2. Bescheidenheit 3. 
Nichttänzer 4. Unehrlichkeit 5. Reisen, 
Radio. NL 687 

1. Rene 19'1,80 2. unternehmungslustig 
3, leichtsinnig 4. I be eit 5. 
Sport, moderne Musik. NL 689 

1. Gunter 20/1,72 2. Humor 3. eigen- 
sinnig 4. Rauchen 5. moderne Musik. 
NL 690 

1. Joachim 18/1,68 2. konsequent 3. im- 
ulsiv 4, Selbstzufriedenheit 5. Kfz.- 
echnik, Sport. NL 692 

1. Manfred 21/1,78 2. ehrlich 3. leicht- 
sinnig 4. Hochmut 5. Beat, Camping. 
NL 691 

1. Hans 23/1,82 2. Vielseitigkeit 3. 
aufbrausend 4. Ungepflegtheit 5. Li- 
teratur. NL 695 

1. Reinhard 21/1,65 2. sparsam 3. 
schüchtern 4. Albernheit 5. Tanz, Mu- 
sik. NL 696 

1. Peter 20/1,68 2. Nichtraucher 3. 
mangelndes Selbstbewußtsein 4. Vor- 
urtelle 5. Turnen, NL 697 

1, Peter 20/1,68 2. Nichtraucher 3. 
schüchtern 4. Unehrlichkeit, Geiz 5. 
Fotografieren, NL 6986 

1. Bernhard 2. lebenslustig 3. Nicht- 
täönzer 4. Unehrlichkeit 5. Musik, Zeich- 
nen. NL 69 

1. Dieter 20/1,72 2. Unternehmungs- 
geist 3. Langschläfer 4. Angeberei 5. 
Musik, Reisen. NL 700 

4. Joachim 19/1,80 2. Toleranz 3. Leicht- 
fertigkeit 4. Vorurteile 5. Gute Musik, 
Sport. NL 701 

1. Lothar 19/1,72 2. großzügig 3. Ein- 
zelgänger 4. ochmut 5. Tonband, 
Reisen, Lesen. NL 702 

1. Herbert 23/1,80 2. Verläßlichkeit 3. 
impulsiv 4. Unehrlichkeit 5. Touristik, 
Musik. NL 704 

1. Hans 20/1,80 2. kameradschaftlich 
3, ironisch 4. Unaufrichtigkeit 5. Theo- 
ter, Schallplatten. NL 705 

1. Dirk 19/1,75 2. Unternehmungsgeist 
3. etwas schüchtern 4. Unehrlichkeit 
5. Musik, Tanz, NL 711 

1. Hans-Georg 22/1,65 2. unterneh- 
mungslustig 3. mangelnde Ordnungs- 
liebe 4. Geiz 5. Tanzen, Beat. NL 712 
1. Gunter 21/1,80 2. viel Humor 3. 
viele 4. Tratsch 5. Tauchen, Motor- 
und Wassersport. NL 713 

1. Joachim 28/1,80 2. verträglich 3. sehr 
schüchtern 4. Heuchelei 5. Fotografie. 
NL 714 

1. Ronald 18/1,70 2. gutmütig 3. man- 
gelnde Ordnungsliebe 4. Überheb- 


lichkeit 5. Reisen, Tischtennis. NL 715 
1. Gerd 23/1,62 2. vielseitig interes- 
siert 3. leicht erregbar 4. Überheblich- 
keit 5. Bücher, Platten. NL 718 

1. Klaus 20/1,85 2. humorvoll 3. sehr 
schüchtern 4. Überheblichkeit 5. Ton- 
band. NL 719 

1. Helmut 21/1,699 2. vielseitig 3. 
schüchtern 4. Unehrlichkeit 5. Musik, 
Literatur. NL 720 

1. Helmut 19/1,70 2. Einfühlungsvermö- 
gen 3. zurückhaltend 4. Vorurteile 5. 
Musik, Motorsport. NL 721 

1. Rolf 19/1,77 2. unternehmungslustig 
3. Unpünktlichkeit 4. Humorlosigkeit, 
5. Motorsport, Camping. NL 722 

1. Wolfgang 21/1,60 2. unternehmungs- 
lustig 3. Einsamkeit 4. Maximode 5. 
Briefmorken, Reisen. NL 725 

1. Kai 26/1,71, 2. Verläßlichkeit 3. Zy- 
niker 4 Geiz 5. Musik, Literatur, 
Sport. NL 727 

1. Peter 24/1,72 2. keine 3. Bequem- 
lichkeit 4. Rauchen 5. Literatur. NL 728 
1. Paul 24/1,70 2. ehrgeizig 3. nichts 
u 5. Garten, Musik, Tanzen. 
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1. Hartmut 19/1,76 2. Unternehmungs- 
geist 3. mangelnde Ordnungsliebe 4. 
Unnatürlichkeit 5. Tanzen, Motorsport. 
NL 731 
4. Dieter 23/1,70 2. ausgeglichen 3. 
etwas schroff 4.. Unaufrichtigkeit 5. 
Briefmarken. NL 732 
1. Siegfried 23/1,68 2. Unternehmungs- 
geist 3. sehr kritisch 4. Feigheit 5. 
Sport, mod. Musik. NL 733 
1. Gerd 25/1,74 2. Selbstbeherrschung 
3. Nichttänzer 4. Unehrlichkeit 5. Rei- 
sen, Musik. NL 734 
1. Jürgen 18/1,83, 2. zielstrebig 3. 
Geldausgeber 4. geizig 5. Ansichtskar- 
ten, Sport, NL735 . 
1. Joachim 22/1,80, 2. hilfsbereit 3. 
schnell erregbar 4. Egoismus 5. Film, 
Bücher, Musik. NL 738 
1. Dieter 18/1,64 2. ehrlich 3. keine 4. 
nichts 5. Briefmarken, Fußball. NL 739 
1. Christian 27/1,72 2. Gutmütigkeit 3. 
Schüchternheit 4. Überheblichkeit 5. 
Reisen, Sport. NL 740 
1. Gernot 20/1,75 2. Meng. 3. 
neugierig 4. Geltungsbedürfnis 5. Tan- 
zen, Gartenbau. NL 741 
1. Hartmut 26/1,76 2. Unternehmungs- 
lust 3. Leichtsinn 4. Unaufrichtigkeit 
5, Natur, Reisen. NL 743 
1. Rainer 24/1,85 2. kameradschaftlich 
3. Optimist 4. Intoleranz, Vorurteile 
5. Schallplatten, Tonband. NL 744 
1. Peter 17/1,72 2. pünktlich 3. man- 
gelnde Ordnungsliebe 4. Angeberei 
5. Radfahren, Segeln. NL 748 
1. Gert 26/1,60 2. kameradschaftlich 3. 
zurückhaltend 4. Neid 5. Sport, Le- 
sen. NL 749 
1. Jürgen 26/1,87 2. kontaktfreudig 3. 
verträumt 4. Moralisten 5. Theater, 
Heimsport. NL 752 
1. Burkhard 21/1,61 2. Humor 3. zu- 
rückhaltend 4. Angeberei 5. Musik. 
NL 753 
1. Meinz 19/1,58 2. unternehmungs- 
nichts 4. Arroganz 5. Rei- 


1. Günter 20/1,78 2. humorvoll 3. 
Streithammel 4. Einbildung 5. Motor- 
sport, Camping. NL 761 

1. Bernd 26/1,80 2. keine 3. viele 4. 
Musik 5, nichts. NL 763 

1. Micha 18/1,83 2. unternehmungs- 
lustig 3. leicht #rregbar 4. Überheb- 
lichkeit 5, Beat, Reisen. NL 765 ö 
1. Rolf 21/1,67 2. zurückhaltend 3. sehr 
verschwenderisch 4. Überheblichkeit 5. 
Schallplatten, Fotografie. NL 766 

1, Rüdiger 19/1,80 2. sparsam 3. kaum 
Tänzer 4. Gleichgültigkeit 5. Camping, 
Motorrad. NL 767 


1. Dieter 17/1,65 2. lebenslustig 3. 


schüchtern 4. Überheblichkeit 5. Brief- 
marken, Schwimmen, NL 768 

1. Werner 20/1,66 2. ordnungsliebend 
3, Bequemlichkeit 4. Unehrlichkeit 5. 
Reisen. NL 769 . 

1. Gert 21/1,75 2. optimistisch 3. per- 
fektes Sächsisch 4. tierischer Ernst 5. 
Tanzen. NL 770 

1. Günter 20/1,78 2. lebenslustig 3. 
leicht verliebt 4. Überheblichkeit 5. 
mod. Musik, Tanzen, Sport. NL 771 

1. Günter 20/1,85 2. Humor 3. auch 
einige ‘4. Geiz. Unaufrichtigkeit 5. 
Musik, Tanz. NL 772 \ 
1. Karl 23/1,80 2. konsequent 3. leicht- 
fertig 4. Geschwätz 5. Lesen. NL 773 

1. Bernd 22/1,73 2, konsequent 3. Ner- 
vosität 4. Trägheit 5. Basteln. NL 775 
1. Detlef 22/1/,80 2. verständnisvoll 3. 
Roucher 4. Überheblichkeit 5. Tanz, 
Motorsport. NL 776 

1. Jochen 19/1,72 2. lebenslustig 3. 
schnell verliebt 4. unzuverlässig 5.- 
Musik, Tanzen. NL 777 

1. Gottfried 18/1,83 2. Ehrlichkeit 3. 
Pessimismus 4. Einbildung 5. Tanz, 
Sport, Beat. NL 778 

1. Frieder 21/1,85 2. charakterfest 3. 
Langschläfer 4. mangelnde Ordnungs- 
liebe 5. mod. Musik, Basteln. NL 779 
1. Wolfgang 21/1,73 2. hilfsbereit 3. 
zurückhaltend 4. Angeberei 5. Reisen, 
Tonzen. NL 780 

1. Wolfgang 19/1,75 2. humorvoll 3. 
schnell erregbar 4. Überheblichkeit 5. 
Filmen, NL 781 

1. Werner 20/1,67 2. treu 3. großzügig 
4. unzuverläsig 5. Fiime, Musik. 
NL 782 

1. Horst 23/1,84 2, Humor 3. beein- 
flußBbar 4. Eifersucht 5. mod. Tanz- 
musik. NL 783 

1. Helmut 18/1,77 2. Nichtraucher 3. 


schlechter Tänzer 4. Vorurteile 5. 
Motorsport, Musik, NL 785 
1. Bernd 19/1,72 2. unternehmungs- 


lustig 3. Rauchen 4. Humorlosigkeit 
5. Motorsport, Tanzen. NL 786 

1. Siegfried 26/1,72 .2. strebsam 3. 
schüchtern 4. Unehrlichkeit 5. Brief- 
marken. NL789 » 

1. Siegfried 16/1,86 2. Unternehmungs- 
geist 3. keine 4. Geiz, Angeberei 5. 
Sport, Musik. NL 794 

1. Frank 20/1,71 2, Unternehmungs- 
geist 3. frech 4. leicht beeinflußbar 
5, Sport, Musik. NL 795 

1. Manfred 20/1,86 2. schreibfreudig 
3. neugierig 4. Prahlerei 5. Motor- 
sport, mod. Musik. NL 796 
1. Friedrich-Carl 18/1,68 2. 
mungslustig 3. oberflächlich 4. 
geberei 5. Musik, Reisen, NL 798 
1. Klous-Dieter 22/1,78 2. umgänglich 
3. Zerstreutheit 4. Humorlosigkeit 5. 


unterneh- 
An- 


Schallplatten, Briefschreiben. NL 79 
1. Günter 18/1,75 2. verständnisvoll 
3. etwas schüchtern 4. Überheblich- 


keit 5. Lesen, guter Beat. NL 802 

1. Kurt 24/1,69 2. Bescheidenheit 3. 
Eitelkeit 4. Egoismus 5. alles Schöne, 
NL 803 


1. Klaus 19/1,83 2. Antialkoholiker 3. 
schüchtern 4. Nervosität 5. Motorsport. 
NL 804 


1. Gotthold 20/1,75 2. Nichtraucher 3. 
Zurückhaltung 4. Unaufrichtigkeit 3. 
Reisen, Beat, Sprachen. NL 805 

1. Günter 27/1,86 2. modebewußt 3. 
Schauspielerei 4. unlogisches Denken 
5. jugendhaft leben. NL 809 

1. Werner 22/1,84 2. humorvoll 3. zu- 
rückhaltend 4. Überheblichkeit 5. Tou- 
ristik, Motorsport. NL 810 

1. Lothar 21/1,70 2. guter Laune 3. 
leichtsinnig 4. langweilig 5. Motor- 
sport, Camping, Beat. NL 811 ; 
1. Immo 19/1,75 2. lebenslustig 3. man- 
gelnde Ordnungsliebe 4. Stubenhocker 
5, Tanzen, Musik, Camping. NL 586 
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WAAGERECHT: 


ER kleiner Ausflug, 
4, hundertäugiger Wächter der 


riechischen Sage, 
Seebad an der Ostküste Rügens, 
„0. Erdaufschüttung, 
‚14 mittelolterliche Vereinigung der 
Handwerker oder Kaufleute, 
AR Fahrbahn, 
17. Instrumentalstück, 
18. mit Metallfäden durchzogenes 
Gewebe, 
21. großer Zeitraum, 
23. Bilderrätsel, 
26,“ altorientalischer Titel, 
= Wocholderbranntwein, 
‚‚Tieraffe mit hundeöhnlichem Kopf, 
x“ norwegischer Polarforscher 
(1861-1930), 
33. früherer Nome der indischen 
Stadt Varanaschl, 
34, Ersatzlösung, 


‚387 Arbeitsentgelt für Angestellte, 
36, der pöpstliche Polast auf dem 
. Monte Cello in Rom, 
9, altfranzösische Herrscheranrede, 
42 Bundesland im Westen der 
epublik Usterreich, 
, Destillationsprodukt, 
AR halbkugeiförmiges Dach, 
ME mit Schlögern betriebenes 
Ballspiel, 
32, Nebenfluß des Tibers, 
53. schweizerischer Mathematiker 
(1707-1783), 
54, griechische Götttin der 
vergeltenden Gerechtigkeit, 
55, weiblicher Vorname, 
56. Hafenstadt In der Volksrepublik 
Südjemen, 
7. Teil des Schlüssels, 
„38. Fischeler, 
 planmäßige Fütterung von 
" Schlachtvieh. 


MAGISCHES QUADRAT 


Die Buchstaben: a- ua -a-qa -ü- 


- b-b-0-e. - 08-0. - k- 
- 1-09. 0 -rt-t-rtr-tr- 


s-8-t- w- setzen wir so In die 
Felder der Figur ein, daß sich waage- 
recht und senkrecht gleichlautende Wör- 
ter nachstehender Bedeutung ergeben. 


1. 


elektrische Zuleitung, 
Angehöriger eines Turkvolkes, 
Handelsplatz Im Orlent, 
Muse der Liebesdichtung, 
Insel im Agdlschen Meer, 


SENKRECHT: j 

AK amtliche Nachrichtenagentur 
der Sowjetunion, 
russischer Männername, 

3. Stoat in Mittelamerika, 

4. niedere Pflanze, 

5. Edelmetall, _ 

6. Küchengerät, 

7. Itallenischer Schriftschneider 
(1740-1813), schuf nach Ihm 
benannte Antiquaschriften, 

PB NER im Nahen Osten, 

9 Gewürz, . 

44 Angehöriger einer europöischen 
Volksrepublik, 

16. Indianische Sprachgruppe auf 
der Insel Yucatön, 

. Wöhrungseinheit In Japan, 

‚RO. dem Wind zugewandte Seite 
auf Schiffen, 

ar Beitall, 

22. Rechnungsprüfer, 

23. Abtrünniger, Verräter, , 

24. Helfer bei schwierigen 

“ Entscheidungen, 

25, Republik in Westafrika, 

27 Körperbehandlung zur Verhinde- 
rung oder Lockerung von Ver- 
krampfungen der Muskulatur, 

‚28: Kontrollbildschirm im 
Fernsehstudio, 

Fi ann re 

. gepflegte Orünfläche, 

7, Hinweise, Rat, 

‚36. Farbe, ' 

40,,nordspanische Hafenstadt, 

« Warenausfuhr, 

 zweisitziges Fahrrad, 

. Vorname eines bekannten 
DDR-Schriftstellers, 

45. Oestalt aus. Schillers 
„Kobale und Liebe", 

#6. Hafendamm, 

47, Titelgestalt eines Dramas 
von Shakespeare, 

. Bewegung eines Körpers 
in der Luft, 

4% Fischöl, 

50. russischer Mädchenname, 

Pr perlendes alkoholisches Getränk. 


x 


Auflösungen aus Heft 2/1971 


KREUZWORTRÄTSEL 


w recht: 1. Aal, 4, Ire, 7, Horn, 
8. Hauer, 10, Etat, 12, ag’ 13, 
Inch, 14. wr 16. Drome, 17. Hose, 
19. Eforle, 21. Siesta, 23, Strohmann, 
24. Reh, 26. LSD, 28. Ines, 30. Radio, 
32, Aase, 33. Redi, 34. Kudu, 35. 
Eide, 37. Flora, 39, Erbe, 41, Lee, 
44. Art, 45. ae. 4. Renolr, 
51, Shasta, 34. Iris, 35, Bizet, 36. 
Matt, 57, Etul, 58, Emma, 39. Sire, 
60, Stern, 61. Elbe, 62. Enz, 63. Ale, 


ı 1._Arago, 2, Angers, 
3, Lunochod, 5. Rechen, 6. Ethos, 
7. Hase, 8. Hader, 9. Riesa, 11, 
Thea, 15. Affen, 18. Stoss, 20. Ith, 
22, Inn, 24. Rigel, 25. Herde, 26, 
Laura, 27. Debet, 29. See, 3. Rif, 
31. Oka, 32. Ade, 36. Leder, 38. 
Offizier, 40. Brett, 42. Unl, 43. ich, 
45. Kosten, 46. Orbis, 47. Osten, 48. 
Hommel, 49, Rips, 50. Niere, 52, 
Saale, 53. Atze, 


RATEN UND RECHNEN: 


234 — 9 = 175 
1 + _ 
IM RER FR. 
»+7%= 19 


Wer will 


- zur 
Hochsee- 


schiffahrt? 


Für die Besetzung der Schiffe der Handelsflotte der. DDR werden weibliche und 
männliche Besatzungsmitglieder benötigt. 
Bei der Auswahl der Bewerber wird folgendes berücksichtigt: 
= abgeschlossene Berufsausbildung, 
— hervorragende Arbeitsdisziplin im Betrieb bzw. bei der NVA, 
= aktive gesellschaftliche Arbeit, 
- der Wunsch, eine mehrjährige Tätigkeit in der Hochseeschiffahrt auszuüben. 


Für folgende Tätigkeiten an Bord werden Bewerbungen angenommen: 


Decks- und 
Maschinenbetrieb 


Voraussetzung Ist der Abschluß einer 

Berufsausbildung In den Fachrichtun- 

gen Maschinenbau oder Metallbearbei- 

ng bzw. Berufsausbildung mit Abitur 
lesen Fachrichtungen, 

Nach entsprechenden betrieblichen 

Weiterbildungsmaßnahmen erfolgt ein 

Einsatz Im Decks- und Maschinenbetrieb 

der Handelsschiffe. Die Entwicklungs- 

perspektive besteht im Besuch 

einer Fach- bzw. Ingenieurhochschule 

der Seeschiffahrt zur Ausbildung 

als Schiffsoffizier. 


Wirtschaftspersonal 
Koch 


Bäcker für den Einsatz 
Konditor f als Schiffsbäcker 


Steward (bei Vorhandensein einer 
Facharbeiterausbildung als Kellner) 


Stewardhelfer (nur weiblich) 
Kabinenstewardeß (nur weiblich) 


In der Bewerbung sind anzugeben: der jetzige Betrieb, der vorhergehende Betrieb. 
In beiden Fällen mit konkreter Beschäftigungsdauer, 
. der ausgeübten Tätigkeit, Abschluß in welchem Beruf. 

Angehörige der NVA bzw. Lehrlinge bewerben sich etwa fünf bis sechs Monate 
vor dem ehrenvollen Ausscheiden aus der NVA bzw. der Lehrbeendigung. 
Der Bewerbung ist ein ausführlicher Lebenslauf, der auch die berufliche 

und gesellschaftliche Entwicklung enthalten muß, beizufügen. 
Sprechzeiten für persönliche Rückfragen 
Dienstag und Freitag von 9 bis 11.30 Uhr und 13 bis 15.30 Uhr 


Bewerbungen sind zu richten an: 


VEB Deutsche Seereederei — 


Einstellungsbüro 


25 Rostock — Postfach 188 


Leser m 


BERÜHMT UND VERGÖTTERT: 


Die schnell entflammbaren 
Franzosen erkoren sich eine 


gehört eine Shwarkhanrigt 
junge Dame zu den 


Colette Besson. 
Wer wissen will, wo ma; 
gewisse Besson’sche Et 
suchen soll, der beobach 
sie einmal beim Laufe 
der betrachte sich die 
Sportlerin Colette Besson — 
und er wird alles verstehen... 
Colette läuft mit einer Frische, 
einer Unbekümmertheit. 

die dem eines Kindes gleicht. 
Alles wirkt spielerisch und 

doch irgendwie kraftvoll. 

Eine sture Einteilung der 
Stadionrunde — etwas langsamer 
Beginn, um Kraft für den Spurt 
zu haben — kennt sie nicht. . 
Auch taktische Erwägungen — in 
den Vorläufen langsam laufen, 
um sich für das Finale Reserven 
aufzuheben — sind ihr fremd. 

In einem Interview sagte sie 
einmal: „Ich habe eine 

einfache und doch schwierige 
Konzeption für meine Läufe — 
einfach, in ein paar Worten: 
gesagt, sehr schwierig zu 
praktizieren: Ich gehe die 

ersten 300 Meter sehr schnell 

an und laufe die letzten 

100 Meter so schnell, 

wie es gerade noch geht.“ 

Die 400 Meter sind eine 
mörderische Strecke. Viele, die 
sich auf ihr versuchten, 

können ein Lied davon singen. 

st zählte man sie zu den 

sogenannten Mittelstrecken. 
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Sean 


10 0 Wet 


Doch inzwischen wurden die 
Leblungen in dieser Disziplin 


5,8 
gelaufen, wahrscheinlich keine 
sensationelle Zeit, da schon 
mehrere Dutzend Läuferinnen 
unterhalb der 55-Sekunden- 
Grenze geblieben waren. 
Die Vorläufe waren vorbei, 
und die Experten begannen 
aufzumerken: 53,1 Sekunden! 
Der Endlauf, das olympische 
Finale, Traum Tausender 
Sportler, stellte dann alles 
in den Schatten. Colette lief, 
als hätte sie den Teufel 
im Leib. Ihr Lauf war ein 
einziger Spurt, ein einziger 
Trommelwirbel der schlanken 
Beine, Die Haare flatterten 
hinterher wie eine Siegesfahne. 
Und Colette gewann, sie, die 
Unbekannte, Ungenannte, wurde 
Olympiasiegerin über 400 Meter. 
Als sich die Stille über das 
Stadion senkte und die Klänge 
der Marseillaise zu Ehren 
Colettes ertönten, da kullerten 
die Tränen über das Gesicht. 
„Ich dachte an zu Hause, 
an meine Familie, an alles 
mögliche — und ich war so 
glücklich“, gestand sie später. 
Das natürliche Mädchen, 
das Colette war,/als sie an 
einem heißen Oktobertag des 


N 


Jahres 1968 weltbeste 400-Meter- 
Läuferin wurde, blieb sie 


Igezeit. 
rn [) Ire e End ärgerte sie sich 
eine emzug, als sie 


in J ter bei den Leicht- 
hlet: eisterschaften 
A zweimal Weltrekord 


ur jeweils 
einen zweiten Platz belegte. 


falls 51,7 Sekunden 
ropameisterin. Coletie Besson 

trug auch als Schlußläuferin 

der französischen 4 X 400-Meter- 

Staffel wesentlich 

zur neuen Weltrekordzeit 

von 3:30,8 Minuten bei. 

Doch 3:30,8 Minuten wurden 

auch für die britische Staffel 

gestoppt, die wiederum um 

winzige Zentimeter eher am 

Ziel war. 

Colette weiß sich vor Post- 

anfragen oft kaum zu retten. 

Auch Heiratsanträge sind dabei. 

Ihre Antwort: Ich lasse mir 

noch Zeit. Ich möchte den Sport 

erst einmal richtig genießen. 

Colette ist Sportlehrerin und 

in Bordeaux zu Hause. Ab und zu 

trinkt sie mal einen Roten. 

Wenn der Anlaß es gestattet, 

ist Trainer Durand Omer auch 

bereit, ein Glas Champagner 

zu spendieren. Und vielleicht 

sprechen sie auch über die 

sportliche Zukunft von Colette. 

Nach ihren eigenen Worten will 

sie nämlich noch mindestens 

bis 1976 aktiv sein. 

Zur Freude sicher der 

Franzosen, die sie noch lange 

auf ihrem Begeisterungsschild 

tragen möchten. Jörg Michaelis 

Fotos: Heinz Dargelis 
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aus dem Film 
„Osceolo" 
fotografiert 
von 
Klaus D. Schwarz 


